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AM RANDE DER NOSSENKO-AFFÄRE 

Genf, ein Nest von Spionen 
Ideales Betätigungsfeld 

Genf. "Ein Nest von Spionen", lautet 
eine Schlagzeile der Züricher Zeitung 
Blick". Daß es sich bei dieser Be­

hauptung um eine Tatsache handelt, 
dürfte zumindest in "zuständigen Krei­
sen" nicht bezweifelt werdej i . "Sach­
verständige" meinen denn auch, daß 
Genf eine der europäischen Städte sei , 
die die meisten internationalen Spio­
ne beherberge. Obwohl dies auch von 
Städten wie Zürich, Bern, Stockholm, 
London, Moskau, Paris, Brüssel, New 
York oder Hongkong behauptet wer 
den kann, nimmt Genf dennoch eine 
privilegierte Stellung unter den ge­
nannten Weltstädten e in . 

Genf liegt in verhältnismäßig kur­
zer Entfernung von fünfzig Grenz­
übergängen und hat seit eh und je 
zahllose internationale Konferenzen 
und Kongresse beherbergt. Es bildet 
folglich ein ideales Tätigkeitsfeld für 
gleichwie geartete Agenten und Dun­
kelmänner, in deren erbarmungslosen 
Kulissenkämpfen das Verschwinden 
des Sowjetm°nschen Jur i Nossenko 
nur eine Ep.sode unter unzähligen 
bildet. Es ist denn auch vollkommen 
unmöglich, Kommen und Gehen der 
"Geheimen" zu überwachen oder sich 
auch nur ein Bild davon zu machen. 
Bei besonderen internationalen An­
lässen ist indessen ein Ansteigen der 
Agententätigkeit festzustellen. Das 
galt beispielsweise während des A l ­
gerienkrieges, wo es von französi­
schen "Barbouze" sozusagen gewim­
melt hat. Ab und zu wurde die in­
ternationale Oeffentlichkeit infolge 
einer Gewalttat auf das Treiben der 
Geheimdienstler aufmerksam, so bei l 
der Vergiftung des Kommunistenfüh­
rers von Kamerun, Felix Moumie, 
oder der Ermordung des Waffenhänd 
lers Leopold. Folgerichtig sind diese 
Mordfälle denn auch niemals aufge­
klärt worden, obwohl die politische 
Polizei der Schweiz als eine der best­
informierten der Welt gilt. 

Zur Zeit soll allerdings ein Spiel 
mit besonders hohem Einsatz zw i ­

schen östlichen und westlichen Ge­
heimdiensten im Gange sein. Aller­
orts dürfte bekannt sein, daß ein 
Teil der Geheimagenten der Groß­
mächte Im Fahrwasser Internationaler 
Delegationen in das ihnen zugewie­
sene Betätigungsbecken eingeschleust 
w i rd . Gehelmdienstler werden natür­
lich auch- mit Sicherheitsfragen, be­
traut ,ob es sich nun .um die Ueber-
wachung oder den Schutz von Dele­
gationsmitgliedern und Personal han­
delt. Dem ersten Mann, dem man 
sich beim Betreten eines Großmacht-
Delegationssitzes gegenüber sieht, ist 
meist ein Sicherheitsbeauftragter. 

Wie von westlicher Seite versichert 
w i rd , habe es sich bei. Jur i Nossen­
ko um einen mit der Ueberwachung 
der Sowjetdelegation beauftragten Ge 
heimagenten gehandelt. Wenn einer 
dieser Agenten ins "feindliche Lager" 
übertritt, kann das für seine einsti­
gen Auftraggeber manchmal katastro­
phale Folgen haben 

Ob das bei Nossenko der Fall ist, 
bleibt dahingestellt. Bedeutsam 
scheint zu sein, was ein Sprecher 
des Staatsdepartementes hat durch­
blicken lassen: nämlich, daß Nossen­
ko seit längerer Zeit mit amerikani­
schen Agenten in Verbindung stand 
und daß ein Antrag um Asylrecht 
bereits vorlag, bevor Nossenko über­
haupt verschwand . 

Prinz Carlos in Audienz 

bei France 
MADRID. Der Verlobte der Prinzessin 
Irene von Holland, Prinz Carlos von 
Bourbon, wurde von General Francö 
in Audienz empfangen. Den akkreditier­
ten Bildberichtern war es nicht gestat­
tet, Bilder von der Begegnung zu ma­
chen. Nach Mitteilung hoher Beamter 
ging dies auf einen Wunsdi des Prin­
zen zurück. 

Es wird vermutet, daß Prinz Carlos 
hauptsächlich um die Unterredung nach­
gesucht hatte, um den spanischen 
Staatschef persönlich von der Verlo­
bung zu unterrichten. 

Botschafter von Don Carlos 

Don Carlos hat am Vortag in Holland 
eine Erklärung abgegeben, die folgen­
den Wortlaut hat: „Was ich am meisten 
bewundere, ist das Vorbild einfr könig­
lichen Familie, die in Jahrhunderten 
die Freiheit ihres Volkes zu verteidigen 
wußte. Freiheiten, die die Basis euier 
wahren Demokratie sind. Ich habe auch 
die große Weitherzigkeit der Auffas­
sungen bewundert, die charakteristisch 
ist für das niederländische Volk." 

Audi Prinz Bernhard konvertiert? 

In den Haag kursieren Gerüchte, narh 
denen die Verlobung zwischen Iinne 
und Don Carlos von Irenes Vafer, Prinz 
Bernhard, und „hohen spanischen Krei­
sen" veranlaßt worden sein soll. Diesr-s 
Gerücht verstärkte sich, als ein Abge­
ordneter der Bauernpartei die Regie­
rung fragte, ob es zutreffe, daß auch 
Prinz Bernhard heimlich zum katholi­
schen Glauben übergetreten sei. Die 
Mutter von Prinz Bernhard, Prinzessin 
Armgard zu Lippe-Biesterfeld, die seit 
1945 in Holland lebt, war voi einigen 
Jahren konvertiert. 

Sitzung des Gemeinderates 
Meyerode 

Meyerode. Am Donnerstag nachmit­
tag um 1.30 Uhr fand in Meyerode 
eine Sitzung des Gemeinderates statt, 
an der alle Mitglieder unter dem Vor­
sitz von Bürgermeister Giebels teil­
nahmen. Das Protokoll führte Gemein-

Leichen Lumumbas und seiner 
Gefährten in Schwetelsäure 

autgelöst 
Neue Enthüllungen Tschombes 

Madrid. Die Leichen des früheren kon­
golesischen Ministerpräsidenten Patri­
ce Lumumba und seiner Gefährten 
seien auf Veranlassung des jetzigen 
kongolesischen Ministerpräsidenten 
Cyrille Adoula in Schwefelsäure auf­
gelöst worden ,erklärte der frühere 
Präsident Katangas, Moise Tschombe. 

Unter anderem sagte Tschombe, die 
Auflösung erfolgte 1961. Adoula und 
" e o seien damals durch die Andro-
™ng der Entsendung einer Untersu-
c™ngskommission durch die UNO«so 
^fgeregt gewesen, daß sie am 28 . 

e tj r uar nach Elisabethville kamen, 
«naß war die Unterzeichnung eines 
jii'tarabkommens, der tiefere Grund 
* f ihre Absicht, die Leichen Lumum 
°> und seiner Gefährten für immer 

t e r s , W i n d e n z u lassen und die Un-
d e

 c n u n 9 zu "ersticken". Die Metho-
WarZ/w V e r s c h w i n d e n der Leichen 
beitP V o n e i n e m seiner Mitar-
habT u m p f o h l e n worden. Er selbst 
trofln « d ' e E n t s c h e i d u n g dafür ge-

r e n - Man grub deshalb die bereits 

beerdigten Leichen wieder aus und 
tauchte sie In ein Schwefe' äwi'cbacjj 
das zur völligen Zersetzung der Lei­
chen führte. 

"Das ist die Wahrheit, die Belgien 
erschreckt hat", erklärte Tschombe 
unter Hinweis auf Dokumente, die 
sich in seinem Besitze befänden und 
den Beweis dafür erbrächten. Seine 
Entscheidung, die Affäre Lumuba zu 
klären, sei unwiderruflich. Er weigere 
sich, die Verantwortung für ein Ver­
brechen zu übernehmen, das er nicht 
begangen habe und gestern ebenso 
wie heute mißbil l ige. Ein politisches 
Verbrechen löse kein Problem. 

Abschließend dementierte Tschom­
be die Information, er habe die Ab­
sicht mit der Regierung In Leopold-
vll le zusammenzuarbeiten. In einer 
früheren Pressekonferenz habe er ge­
nau das Gegenteil dieser Information 
einer Ausländischen Agentur gesagt, 
die offenbar seine Aeußerungen miß­
verstanden hatte. 

desekretär Lejeune. Folgende Punkte 
wurden erledigt. 

1. Protokoll der letzten Sitzung 
Genehmigt 

2. Genehmigung des Lokalholzverkau­
fes in Wallerode 
Dieser Verkauf von Elchen- und Bu­
chenholz hat am 6. 2 . 64 stattge­
funden und folgendes Ergebnis ge­
zeitigt: Los 1, 264 fm für 132.000 Fr 
an Fa Josef Fahter, Raeren, Los 2 , 
113 fm für 102.000 Fr an Fa Hubert 
Theis, Amel , Los 3, 11 fm für 4.000 
Fr. an Albert Pitz, Wallerode, Los 4 , 
11 fm für 6.100 Fr an Franz Iheiss 
Ame l . 

Dsr Rat genehmigt die durch das 
Schöffenkohegium erteilten vorläufi­
gen Zuschläge. 

3 . Wegebau 1964 
Der Rat beschließt folgende Arbei­

ten auszuführen: in Herresbach, Er­
weiterung eines Teilstücks des Has­
selterweges und Anlage eines Stein--
bettes; Verlängerung des Friedhofs­
weges, Teerunn. 
In Meyerode : Erbreiterung und In­
standsetzung des Stückes vom Arne-
ler Weg bis zum Heppenbacher Weg. 
In Wallerode wird der Wegewärter 
mit der Ausarbeitung eeiner Kosten­
aufstellung beauftragt. 

4. Abänderung der Landverpachtungs 
bed]ngungen in Wallerode. 

Verschiedene Pächter haben die ih­
nen zugeteilten Parzellen nicht in der 
vertraglich vorgeschriebenen Zeit ur­
bar gemacht. Der Rat sieht sich daher 
gezwungen, diese Parzellen neu zu 
verpachten. Da nicht genügend Lieb-

knde g u t , ö Jfc.es g u t , 
Dieses offizielle Foto von Prinzessin Irene und don Carlos wurde im kgl . 
Palast "Ku is ten Bosch" in den Haag aufgenommen. 

haber vorhanden sind, wird beschlos­
sen, die Verpachtungsbedingungen da 
hingehend abzuändern, daß jeder 
zwei (bisher nur eine) Parzelle pach­
ten kann. Genehmigt. 

5. Anträge 
a) Der Rat bewil l igt der belgischen 
Abteilung eines internationalen Wer­
kes zur Bekämpfung des Hungers ei-, 
nen Zuschuß von 1.500 Fr. Weiterhin 
genehmigt er für 1964 dem Schützen­
verein St. Martinus in Meyerode eine 
Beihilfe von 3.000 Fr. 
b) Antrag Seffer Michel , Wallerode. 
Zu diesem erneut vorliegenden An­
trag wird beschlossen, daß der auf 
fraglicher Gemeindeparzelle liegende 
Schutthaufen entfernt w i rd , sobald ein 
Räumer in der Sektion Wallerode an­
derweitig beschäftigt w i rd . Anderer­
seits wird beschlossen, die im Ver­
pachtungsvertrag vorgesehene Auflö­
sungsklausel • in Anwendung zu brin­
gen, falls der Antragsteller die Pacht 
nicht zahlt. 

c) Antrag Förster Meyer auf Anschaf­
fung einer wetterfesten Revierkarte 
und einer Schreibmaschine. Die Karte 
wird genehmigt, jedoch die Schreib­
maschine abgelehnt, um keinen Prä-
zedensfall zu schaffen. , 

6. Verschiedenes und Mitteilungen . 
a) Kassenbestand der Gemeinde am 
31. 1. 1 9 6 4 : 2.907.156 Fr. 
b) Kassenrevision der Unterstützungs­
kommission. Bestand Ende des 4 . 
Quartals 1963 : 143.317 Fr. 
c) Schreiben der Dienststelle für Städ­
tebau und Gebietsplanung, welches 
mitteilt, welche Gemeinden innerhalb 

des Sektors Hohes Venn — Eifel fal­
len. — Zur Kehnthis. 

Gegen 3 Uhr war der öffentliche 
Teil der Sitzung beendet. 

Die unteren Zehntausend 
Mit diesem Streifen bringt uns Rektor 
Loven am 18. Februar in Büllingen und 
am 19. in St.Vith eine ergötzliche Film­
komödie. Der Film spielt im New York 
der zwanziger Jahre; Hauptperson ist 
die Apfel-Anni, ein wahres Broadway-
Original. 

Annis Tochter wohnt in Spanien und 
weiß nichts vom wirklichen Leben ih­
rer Mutter, die ihr Briefe auf dem Pa­
pier des teuersten New Yorker Hotels 
schreibt. Da beabsichtigt besagtes Töch­
terchen, mit ihrem Zukünftigen und 
dessen Vater, einem spanischen Grafen, 
der Mutter in New York einen Besuch 
abzustatten. Nun ist guter Rat teuer. 
Aber „David, der Lord", führender Ver­
treter der New Yorker Unterwelt, weiß 
auch hier zu helfen. Aus der Apfel-
Anni macht er eine wahre Lady u. bringt 
sie wirklich im Luxushotel unter; Krö­
nung des Ganzen ist wohl der großar­
tige Empfang in Anwesenheit des Gou­
verneurs. 

Zum guten Schluß gehört natürlich, 
daß David seine zwielichtige Laufbahn 
aufgibt und an der Seite der „Apfel-
Anni" ein ehrbares Leben in der Pro­
vinz beginnt. 

Das Ganze ist besser, als man es in 
einer Inhaltsangabe schildern kann, ein 
prächtiger Spaß. Glänzend getroffen 
sind Zeitmilieu, Umwelt und vor allem 
die Figuren der „unteren Zehntausend" 
am New Yorker Broadway. Hervorra­
gend sind die schauspielerischen Leistun­
gen, besonders die Bette Davies In der 
Rolle der Äpfel-Anni. 

(Prädikat „Wertvoll!". - Ab 18] 
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ASIEN UND WIR 
Ringen zwischen Ost und West 

Fast durch die gesamte Geschichte zieht sich 
wie ein roter Faden der Kampf und das Rin­
gen zwischen Ost und West. Es wird heute 
viel von der so ersehnten Entspannung zwi­
schen der kommunistischen und der freien 
Welt bei uns gesprochen, aber Asien mit sei­
nen Krisenherden, China mit seiner ständigen 
Bedrohung der Nachbarn, stellt eine große 
Gefahr für den Frieden dar. 

D i e g r o ß e L a n d m a s s e 
Ost und West sind Begriffe, deren wir uns 

ständig bedienen. Sie sind inhaltsschwer und 
gar nicht so leicht zu definieren. So erinnert 
der amerikanische Professor C. Northcote 
Parkinson daran, daß Europa und Asien nui 
einander entgegengesetzte Teile ein und der­
selben Landmasse, desselben Kontinents sind 
Doch ist Asien, wie der erfahrene Ostexperte 
in „Asien und Europa in den Gezeiten der Ge­
schichte" (Kcon-Veriag, Düsseldorf) weiter be­
merkt, „viel größer. Es ist räumlich viermal 
so ausgedehnt wie Europa und hat die dop­
pelte .Einwohnerzahl. Zweitens gilt festzuhal­
ten, daß Europa zum größten Teil nördlich des 
40. Breitengrades liegt, während die meisten 
Bevölkerungsschwerpunkte Asiens südlich da­
von anzutreffen sind. Und drittens sind die 
europäischen Festlandgebiete von Wasser um-
geoen — dem Schwarzen Meer, dem Mit te l ­
ländischen Meer und der Ostsee —, während 
die bewohnten Teile Asiens durch Berge oder 
Wüsten schärfer voneinander begrenzt wer­
den. Zwischen Ost und West besteht von 
alters her ein Verhältnis wie von Vielem zu 
Wenigem, dessen Schärfe allerdings durch das 
Aulblühen Amerikas gemildert wurde, sich 
aber dennoch in den Unterschieden im Aus­
m a ß der politischen Einheit v e r k ö r p e r t . . . Die 
politischen Einheiten waren in Europa ver­
hältnismäßig ^ klein. Die größte Zeit ihrer 
historischen Existenz verbrachten sie aber im 
Rahmen einer Zivilisation, zu der sie alle ge­
hörten. Gleiches kann man von Indien, China 
oder Persien kaum behaupten, wo , die — 
allerdings größeren — Königreiche sich mit 
den Zivilisationen, von denen sie ihre Kultur 
ableiteten, deckten. Wenn wir Ost und West 
miteinander vergleichen, so haben wir es auf 
der einen Seite mit drei verwandten, aber 
doch unterschiedlichen Zivilisationen zu tun, 
auf der anderen Seite mit einer einzigen, die 
vom Ural bis zum Atlantik und von dort 
schließlich bis zur pazifischen Küste Amerikas 
erkennbar eine und dieselbe ist." Die asiati­
sche Landmasse hat, worauf Anton Anwander 
in seinem „Wörterbuch der Religion" (Echter-
Verlag, Würzburg) hinweist, „seit dem Tertiär 
keine Katastrophe erfahren, die der Entfal­
tung des Lebens störend in den Weg getreten 
wäre . I m Südosten waren die Bedingungen 
für den Menschen ohne Unterbrechung sogar 
sehr günstig. Man darf dort die Urheimat 
unseres Geschlechtes vermuten, jedenfalls 
ging die Besiedlung aller Kontinente von 
Asien aus. Asien, der Boden ältesten Men­
schentums und ältester, einfachster Religion, 
ist aber auch die Stät te ältester Hochkulturen 
und Hochreligionen. Nur wenige, relativ un­
berühr te Naturvölker erhielten sich. Die 
Mehrzahl der jetzt in Asien lebenden Völker 

i h a t sich einer höheren Religionsform zuge­
wandt, dem Christentum, dem Islam, Hindu­
ismus, Buddhismus, Parsismus, Konfuzianis-
mus. Mi t Ausnahme des Christentums 
schlössen diese Religionen ohne Mühe einen 
Bund mit dem zugrundeliegenden Heidentum, 
das namentlich in Mittelasien nicht nur i m Ver­
borgenen, sondern in aller Öffentlichkeit wi rk­
sam ist. I n China und Japan haben Gleich­
gültigkeit und Freisinn wie in Europa und 
Amerika weite Kreise erobert, mögen sie da­
bei immerhin an religiösen Übungen teilneh­
men. Philosophische und nationale Ideale sind 
an die Stelle der Religionen gekommen... 
Daß die jüngste Zeit den Asiaten wie den 
Afrikanern neue, selbständige Staaten ge­
schenkt hat, daß China zum Exerzierfeld des 
Weltkommunismus geworden ist, daß Indien 
darangeht, zwischen den zwei Machtblöcken 
eine dritte Kraft auszubilden: das und vieles 
andere ist in seiner Auswirkung noch nicht 
überschaubar." I m Jahre 838 n. Chr. trat ein 
japanischer, buddhistischer Mönch auf der 
Suche nach neuen buddhistischen Texten und 
weiteren Aufklärungen über seinen Glauben 
die gefährliche Überfahrt nach China an. 
Unter dem Titel „Die Reisen des Mönchs 
Ennin — Neun Jahre in China des neunten 
Jahrhunderts" (bei W. Kohlhammer, Stutt­
gart) hat der USA-Botschafter in Tokio, Pro­
fessor Edwin O. Reischauer, das interessante 
Tagebuch dieses Mönchs erstmals in eine 
europäische Sprache übersetzt. Es steht in 
starkem Gegensatz zu teilweise falschen Ein-

• drücken des venezianischen Weltreisenden 
' Marco Polo (1254—1323), wie sie viele Jahre 

später in seinen Memoiren ihren Niederschlag 
gefunden haben. Die beiden chinesischen 

I Reiche, die Ennin und Marco Polo beobachte­
ten, waren, wie einleitend Reischauer darlegt, 
„natürlich völlig verschieden, da vier Jahr­
hunderte sie voneinander t rennten. . . Das 
China, das Ennin sah, war von größerer Be­
deutung für den umfassenden geschichtlichen 
Zusammenhang. In der westlichen Welt wurde 
die klassische Einheit Roms, nachdem sie ein­
mal zer t rümmert war, nie mehr erfolgreich 
wiederhergestellt. I n China zeigte das schnelle 
Auseinanderbrechen des klassischen Han-
Keiches im dritten und vierten Jahrhundert 
deutliche Parallelen zum langsameren Zu­
sammenbruch Roms, danach aber verlief ihre 
Entwicklung verschieden. Im späten sechsten 
Jahrhundert gelang es den Chinesen, die poli­
tische Einheit vergangener klassischer Zeiten 
neu zu schaffen. China erreichte unter der 
T'ang-Dynastie (618 bis 907) neue Höhepunkte 
seiner Entwicklung. 

B l ü h e n d e s R e i c h 
Das Reich war ausgedehnter als je zuvor, 

blühend, und es wurde besser regiert. Ein 
fortschrittliches Prüfungssystem für die Be­
amtenauswahl wurde entwickelt", das sich 
Jahrhunderte hindurch bewährte. Der i n - und 
»usläadASche ftandej. wuchs schnell. 

Entstehung und Heilung von Krampfadern 
Neuerkenntnisse der modernen Forschung 

Bei der aufrechten Körperhal tung des Men­
schen muß die Blutsäule in den Venen der 
unteren Gliedmaßen bis in Herzhöhe, bei 
Menschen von mittlerer Größe etwa 125—130 
Zentimeter, durch Ansaugen gehoben werden 
Diese Rückbeförderung des venösen Blutes 
aus den Beinen wird durch die Muskelbe­
tätigung beim Gehen wesentlich unterstützt, 
dabei wird die Blutsäule durch eingebaute 
Venenklappen unterteilt. Diese Unterteilung 
erleichtert die Rückbeförderung. 

Kommt es durch ererbte Anlage oder durch 
später einwirkende Schädigungen zur größe­
ren Nachgiebigkeit der Venenwand infolge 
dünner werdender Wand, so folgt daraus eine 
Erweiterung der venösen Gefäße und man­
gelhafter Schluß der Klappen, so daß größere 
Blutsäulen mit verstärktem Druck von innen 
her auf die schon nachgiebig gewordene 
Venenwand einwirken und sie noch mehr aus­
dehnen. 

Die statischen Momente sind es also, die eine 
stärkere Belastung der rückführenden Venen 
in den unteren Extremitäten verursachen. 

Wird jetzt der ohnehin schon erschwerte 
Rückfluß durch zirkuläres Abschnüren in den 
unteren Gliedmaßen noch weiter behindert 
(wie z. B. durch Strumpfbänder, stark ge­
schnürte Schuhe), so wird dadurch die Ent­
stehung der Krampfadern begünstigt. 

Bei Frauen sind besonders rasch aufein­
ander folgende Schwangerschaften die Ur­
sache der Krampfaderbildung, da die Blut­
fülle im Becken schon von Haus aus den 
Rückfluß aus den Beinvenen durch Rückstau-
ung erschwert. 

Da am Ende der Schwangerschaft bei der 
werdenden Mutter eine erhöhte Gerinnbarkeit 
des Blutes — zur Sicherung vor großen Blut­
verlusten — besteht, ist es klar, daß die 
schwangere Frau bei rasch aufeinander fol ­
genden Geburten zu Krampfaderbildungen 
neigt und es im Wochenbett durch die erhöhte 
Gerinnbarkeit des Blutes zu Venenentzün­
dungen und Thrombosen kommen kann. 

Zu Krampfaderbildungen und deren Be­
gleiterscheinungen, die da sind: Plattfußbil­
dungen, Beingeschwüre und ödematöse 
Schwellungen des Fußes, neigen alle Berufe, 
die viel stehen müssen. Nie aber bekommen 
Krampfadern Menschen, die viel in Bewegung 
sind oder viel steigen müssen. 

Durch die Gefäßerweiterung kommt es zur 
Veränderung der Gefäßwand, zur Verlang­
samung des Blutstromes und zum Ausfall der 

geformten Elemente (Blutkörperchen und 
Blutplättchen). Ist nun die Wandauskleidung 
der Venen irgendwie geschädigt, so bleiben 
die geformten Blutelemente an ihr haften; 
durch weitere Anlagerung von geformten 
Blutelementen kommt es zur wandständigen 
Thrombose (Blutpfropfbildung innerhalb des 
Gefäßes), die schließlich bis zum Verschluß 
des Gefäßes anwachsen kann. 

Wird nun so ein brüchiger Blutpfropf, durch 
irgendeine Bewegung oder durch einen son­
stigen Insult, abgerissen, so wird er durch den 
Blutstrom in fernabgelegene Stromgebiete ge­
schleudert und kann dort in engeren, venösen 
Gefäßnetzen hängen bleiben und ein um­
grenztes Gebiet durch Verstopfung der zu­
führenden Gefäße absperren. Durch Behinde­
rung der weiteren Blutzufuhr durch den 
verstopfenden Blutpfropf kommt es dann 
zum Infarkt. 

Da bei Operationen vielfach Gefäßwände 
durchschnitten werden müssen, ist es ver­
ständlich, daß nach operativen Eingriffen 
unter ungünstigen Umweltfaktoren Thrombo­
sen entstehen können. 

Menschen mit Krampfadern bekommen 
Venenentzündungen infolge entzündlicher 
Veränderung der Gefäßwand, sei es durch 
chemische Stoffe oder durch Stoffwechselpro­
dukte von Bakterien, die ebenso einen chemi­
schen Reiz darstellen. 

Es kann wiederum zur Schädigung der Ge­
fäßwand und zur Thrombosenbildung, 
Thrombose und Embolie kommen. Unter 
Embolie verstehen wir das Losreißen eines 
thrombotischen Blutgerinnsels und das Ver-
schwemmen desselben durch den Blutstrom 
in weit abliegende Körperpartien, vor allem 
in die Lunge. 

Die Zeichen der beginnenden Venenentzün­
dung sind: zumeist Ansteigen der Pulsfrequenz 
mit nachfolgender Temperaturerhöhung, 
Schmerzhaftigkeit und Rötung entlang der be­
troffenen Vene. 

In der modernen Medizin gibt es bereits 
wirksame prophylaktische (vorbeugende) und 
erfolgreiche therapeutische (heilende) Maß­
nahmen, wobei auch Komplikationen von sei­
fen des Kreislaufes, der Lunge, Niere, des 
Darms, vorgebeugt werden kann, Antikoagu-
lantia, Medikamente, die die Gerinnungs­
fähigkeit des Blutes herabsetzen, gehören zur 
wichtigen Prophylaxe der Thrombose. 

Die Neuerkenntnisse der modernen For­
schung haben gezeigt, daß zu den meehani-

GUT ERZOGEN 
ist Onkel Eduard. Während Mut t i schön im 
Warmen sitzt, putzt er, sachverständig wie ein 
Experte, die Treppe. Selbstverständlich holt er 
auch die Kohlen aus dem Keller und entwickelt 
sich zu einem Musterexemplar von Ehegatten. 

sehen Vorbedingungen bei Auftreten von 
Venenentzündungen noch fehlerhafte, vegeta­
tive Regulierungen vom Zwischenhirn aus die 
letzte auslösende Ursache darstellen. Man hat 
verläßlich wirkende Medikamente gefunden, 
die die vegetative Fehlsteuerung aufheben 
und in richtige Bahnen lenken. 

Außer der medikamentösen Beeinflussung 
der Krampfadern gibt es noch operative Me­
thoden, die aber nur teilweise befriedigende 
Resultate aufweisen. Die zu Krampfadern er­
weiterten Venen werden durch Verödung oder 
Operation zwar beseitigt, aber die auszulösen­
den Ursachen, die Minderwertigkeit der Gefäß­
wand und die zentrale, vegetative Fehlsteue­
rung im Zwischenhirn, können nicht ausge­
schaltet werden. Daher ist es verständlich, daß 
die neueinspringenden venösen Gefäßbezirke 
alsbald wieder zu Krampfadern entarten. 

Besser aber als jede Behandlung sind die 
vorbeugenden Maßnahmen. Vor allem reichlich 
Bewegung, besonders während der Schwanger­
schaft; sportliche Betätigung, bei Frauen rhy th­
mische Gymnastik. 

Vermeidung beengender, zirkulationsbehin-
dernder Kleidungsstücke, besonders an den un­
teren Gliedmaßen. Möglichste Einschränkung 
von Genußmitteln (Nikotin, Koffein, starker 
alkoholischer Getränke), die erfahrungsgemäß 
bei dazu Veranlagten zu Gefäßschädigungen 
führen. Dr. med. A p f e l t h a l l e r 

Gerüchte sprengten die „Rosa Masken" 
Jährlich weilen drei Millionen Fremde an 

der „Cöte d'Azur". Hotels und Gaststätten 
haben gut lachen. Es freuen sich aber auch 
die Langfinger. Allein aus Villen und Hotel­
zimmern wurden, wie berichtet wird, in der 
vorigen Saison Juwelen im Wert von 30 M i l ­
lionen Francs gestohlen. Bargeld, Reiseschecks, 
Autos, Koffer und Gemälde nicht gerechnet. 
Seit 1948 flöhen die Banden der Unterwelt 
das „Salz der Erde", dafe mit dicken Scheck­
büchern und Brieftaschen, vollgepackten Kof­
fern und überquellenden Schmuckschatullen 
ins südfranzösische Paradies kommt. Die 
Kriminalpolizei von Marseille hat ausgerech­
net, daß auf je 240 der drei Millionen Besucher 
ein kleiner oder großer „escroc" oder Dieb 
kommt. Dieser Langflngergarde und den sich 
ständig wiederholenden Raubüberfällen pari 
zu gebieten, scheint ein Ding der Unmöglich­
keit. Und doch besitzt die Polizei der Cöte 
d'Azur ein Mittel, mit ihnen fertig zu werden 
— das Gerücht. 

Die schweren Jungen von Marseille, welche 
Juwelendiebstähle oder wie die jetzt verhaf­
tete „Bande der rosa Masken" Ueberfälle 
inszenieren, sind empfindlich wie Gentlemen, 
die man an der Ehre packt, und-feige wie 
kleine Mädchen, wenn unter ihnen der Ver­
dacht auftaucht, einer von ihnen könnte „ge­
sungen" und der Polizei Tips gegeben haben. 
Gegenseitiges Mißtrauen sprengt auf die 
Dauer jeden Ganovenclub. Dieses Mißtrauen 
sät die Polizei jedesmal aus, wenn keine Ind i ­
zien auf die Spur der Täter führen oder nur 
unbestätigter Verdacht vorliegt. Auf diese 
Weise kam die Begum wieder zu ihren ge­
raubten Juwelen, die geplünderte Gemälde­
sammlung zu ihren Schätzen und die „Rosa 
Masken" ins Gefängnis. 

Die Begum war mit dem später verstorbe­
nen Aga Khan 1949 auf der Straße nach Can­
nes im Auto überfallen und beraubt worden. 
Der alte Herr nahm die Sache mit Humor 
und überreichte dem Anführer sogar die 
Brieftasche, welche dieser zu fordern verges­
sen hatte. Die Begum merkte sich dagegen 
die Gestalten. Ihren Beschreibungen entnahm 
die Polizei, daß der „Fette Roger" hinter dem 
Hold-up stecken mußte. Sie lancierte das Ge­
rücht, seine Verhaftung stände bevor. Der 
„Fette Roger" panikte und packte einen Teil 
der Beute ein, um mit seiner Freundin in die 
Schweiz zu fliehen. Die Polizei traf keine A n ­
stalten, ihn daran zu hindern — das taten die 
anderen drei Männer des Hold-ups. Sie wik-
kelten die „heiß" gewordenen Juwelen in altes 
Zeitungspapier und warfen sie in den Hof des 
Polizeigebäudes von Marseille. 

Schon bei diesem Juwelenraub war der 
Verdacht aufgetaucht, daß er wie verschie­
dene Diebstähle von einem Drahtzieher be­
stellt worden war. Unter Verdacht stand der 
Hehler Giudicelli, genannt „Große-Tete". der 
i n Cap d'Antibes eine Luxusvilla bewohnte 

Juwelen für viele Millionen Francs gestohlen 

und ein angesehener Mann war. Als sich 1960 
die Gemäldediebstähle in der „Colombe d'Or" 
und in anderen Häusern ereigneten, wurden 
in der Unterwelt Gerüchte und Gegengerüchte 
über ihn ausgesprengt. Das isolierte Giudi­
celli von seinen Leuten. 

Er gab der Polizei heimlich einen Tip, wor­
auf sie fünf Mann verhafteten. Als man 
ihnen mitteilte, wer sie verpfiffen hatte, „san­
gen" auch sie. Eine Haussuchung bei Giudi­
celli brachte zwar keine gestohlenen Gemälde 
an den Tag, wohl aber einen Mord. Vier 
Kugeln von der Hand der eigenen Leute hat­
ten den nervös gemachten Verräter getroffen. 
Die „heiß gewordenen" Gemälde fanden sich 
später auf dem Bahnhof von Marseille wieder. 
Auch die „Rosa Masken", welche in Cannes 
für 12 Millionen Francs Juwelen in einem 
Geschäft geraubt und noch andere Taten auf 
dem Gewissen hatten, wurden auf diese Weise 
aufgesplittert. 

bestimmte ihr früherer Arbeitgeber, der 
australische Brauerei-Multimillionär Edmund 
Resch im Testament. Resch starb 1963 als k i n ­
derloser Witwer. Karla de Bono war lange 
Jahre seine Privatsekretärin gewesen. Ihr 
ältester 6jähriger Sohn wurde mit 10 000 
Pfund und einer Leibrente bedacht, die auch 
seine beiden Brüder erhalten. Von den 6,50 
Millionen Pfund Reschs fallen große Summen 
an die lutherische Kirche, der er angehörte. 

Leibrenten für die Kinder 
Jedes Kind, dem Karla de Bono von jetzt 

bis zum Jahre 1970 das Leben schenkt, erhält 
eine Leibrente von 2000 Pfund i m Jahr. So 

Fleißige Mäusefrauen 
Frauen und Mütter sollten sich Mäuse-

weibchen zum Vorbild nehmen, ermahnt A. W. 
Bassett. Er ist Sekretär des Londoner Mäuse­
clubs und hat eine Studie über die Nager 
veröffentlicht. Die Weibchen sind pflichteifrige 
Mütter und Arbeiterinnen. 18 Stunden am Tag 
ist eine Mäusemutter auf den Beinen, um 
Futter zu suchen, das Nest und die Jungen 
reinzuhalten und sie zu säugen. Jede Stunde 
werden sie einmal von ihr geleckt. Der Mäuse­
rich tut keinen Schlag für die Familie; er 
treibt sich bei fremden Mäusedamen herum. 
Das Weibchen bereitet ihm aber keine Eifer­
suchtsszenen, woraus die Menschen nur ler­
nen können, meint A. W. Bassett. 

Kampf gegen Eisberge mit Hitzebomben 
50 Jahre Internationale Eispatrouille 

Nachdem 1912 die „Titanic" auf einen Eis­
berg gefahren und mit 1500 Menschen unter­
gegangen war, wurde 1914 die Internationale 
Eis-Patrouille ins Leben gerufen. Durch Be­
obachtung und Überwachung der nordatlan­
tischen Schiffahrtswege in den eisberggefähr­
deten Monaten (Februar bis August) sollte sie 
ähnliche Katastrophen verhüten helfen und 
Schiffe vor nahenden Eisbergen warnen, not­
falls Rettungsaktionen einleiten. In den 50 
Jahren ihres Bestehens hat die Patrouille 
8000 Menschen vor dem Tode bewahrt. 

Der „International Ice Patrol" sind sech­
zehn Staaten angeschlossen, welche im Nord­
atlantik Schiffahrt betreiben. Die Hauptlast 
des Überwachungsdienstes hat die US-
Küstenwache zu tragen, deren Fahrzeuge und 
Flugzeuge immer wieder zum Einsatz heran­
gezogen werden. Zur Zeit stehen ihr dafür 
neun Flugplätze, vierzehn verschiedene Flug­
zeugtypen und dreißig Schiffe zur Verfügung. 
Die beiden Kutter „Tamarca" und „Acushnet" 
sind bis auf wenige Monate immer auf Kon­
trollfahrten begriffen. 

Bei dem häufigen Nebel in den Anmarsch­
gebieten der Eisberge sind Schiffe die besten 
Spürhunde. Sie nehmen viertelstündlich Was­
serproben auf und messen deren Temperatu­
ren. Stoßen sie auf eine „kalte Zunge", so 
steckt mit hundertprozentiger Sicherheit ein 
Eisberg dahinter, auch wenn er nicht zu sehen 
ist. Versuche mi t Radar und Infrarot-Meß­

geräten zur Ortung von Eisbergen waren 
längst nicht so erfolgreich wie diese alte 
Methode. 

Wenn in Grönland die Gletscher zu kalben 
beginnen, gibt es täglich Warnmeldungen. 
Man begnügt sich aber nicht damit, sondern 
versucht auch die Eisberge zu zerstören. Hun­
dertprozentig gelingt das nie. Beschüsse mi t 
großkalibrigen Granaten und der Abwurf von 
Brisanzbomben erwiesen sich als zwecklos. 
Man wendet heute nur noch Hitzebomben an, 
welche den größten Teil des Eises fortschmel­
zen und wenigstens die Gefahr vermindern. 
Die Bomben werden von Maschinen der 
„US Coast Guard" abgeworfen, welche auf 
dem Flugzeugstützpunkt Agentia in Neu­
fundland stationiert sind. 

Napalmbomben haben auf Eisberge längst 
nicht die Wirkung wie Thermit-Bomben. Man 
hat für Eisberge eine besondere Mischung her­
ausgebracht, welche aus der üblichen 
Mischung von Eisenoxyd und Aluminiumpul­
ver besteht und durch Zusatz von Brennöl 
schnell ausläuft und sich verteilt. Die Bomben 
sind 50 bis 400 Kilo schwer. Man bündelt 
kleine, mittlere und große zu einer Traube, 
die beim Aufschlagen auseinanderspringt und 
so die Brennflüssigkeit über den Eisberg ver­
teilt. Der größte Teil seiner Oberfläche ist 
dann mit einer brennenden Masse bedeckt, 
die 45 bis 50 Prozent der Hitze entwickelt, die 
an der Sonnenoberfläche herrscht. 
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Wochenende des 7. und 8. März 1964 

»Unternehmen Regenbogen« 
arionale) Kollekte tinverderblicher Lebensmittel 

zu gunsten der Kinder ohne Familie 
«um ein solches Unternehmen? 
ir können keine genaue Zahl ge-
doch gibt es in Belgien ungefähr 
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aus. 
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Du und ich, ein Recht auf Ferien, auch 
sie haben das Recht am Strand oder 
in den Wäldern zu spielen, zu zelten, 
in Bächen zu fischen, wunderbare Aben­
teuer in unseren Ardennen zu erleben. 
Auch sie müssen unbedingt Ferien 
haben. 

Aber die Heime und Waisenhäuser 
verfügen nicht über die nötigen Mittel, 
diese Ferien zu organisieren. 

Es muß aber möglich sein, diese Mit­
tel zu finden . . . 

Ihr. wißt genau, daß man während 
der Ferien viel ißt! 

Wir werden also Lebensmittelreser­
ven sammeln. Sind diese Lebensmittel 
einmal herbeigebracht, so wird es den 
Anstalten gewiß weniger schwerfallen, 
die Ausflüge zu bezahlen, Häuser für 
Ferienkolonien zu mieten . . . da sie 
ja die Lebensmittel nicht zu kaufen 
brauchen. 

Unser Unternehmen Regenbogen be­
steht also daVin, diese so nötigen Le­
bensmittel zu sammeln! 

Im Jahre 1963 ist es uns gelungen in 
einem Wochenende 313 Tonnen Lebens­
mittel zu sammeln, die dann an 180 
Anstalten verteilt worden sind. So 
war es möglich, eine halbe Mill ion Fe­
rientage zu sichern. 

1964 müssen wir noch mehr Kindern 
Ferientage schenken können. 

Wer sammelt? 

Große Jugendgruppen unseres Landes 
haben sich vereint und stellen sich die­
sem „Regenbogenunternehmen" (arc-
en-ciel) zur Verfügung. Das ist eine 
„Armee" von 200.000 Jungen und Mäd­
chen. 

Und . . . wirst auch Du in diesem 
Jahr einer der unseren sein? Wirst Du 
es noch besser als vergangenes Jahr 
machen? 

Bist Du Leiter einer Jugendbewegung, 
so sorge Du dafür, daß - Du Deine Grup­
pen und die Jugendlichen Deines Hei­
matortes für diese große Aktion wirbst. 

Bist Du Mitglied irgendeiner Bewe­
gung, so stelle Dich sofort Deinem Lei­
ter, Deiner Leiterin zur Verfügung. Hat 
dieser (diese) noch nichts vorgesehen, 
so bringe ihn (sie) dazu, etwas für die 

„Aktion Regenbogen" zu unternehmen. 

Es muß etwas geschehen! 
Gibt es keine Jugendbewegung in Dei­

nem Dorf, so suche Deinen Lehrer, 
Deine Lehrerin auf und steile mit eini­
gen Kameraden eine „Mannschaft" zu­
sammen und organisiere eine Kollekte! 

Auf schriftliche oder telephonische An­
frage, sendet der verantwortliche Be-
zirksleiter René LEMAIRE, RUE CLE­
MENT SCHEUREN 26, in MALMEDY 
Dir das nötige Propagandamaterial. Der­
selbe wird Dir auch alle gewünschten 
Erläuterungen geben. 

Wir dürfen einfach nicht zulassen, 
daß Kinder - unserer Gleichgültigkeit 
und Lauheit wegen - weiter unglücklich 
legen. Diesem Dienst verweigern, ist 
es nicht als ob wi r ruhig zusähen, wenn 
ein Kind vor unseren Augen e r t r ink t . . . 
Glaube mir, dieser Vergleich ist nicht 
übertrieben . . . denn ein verlassenes 
Kind geht seelisch zugrunde . „ , 

Letzte Ratschläge: 

— Den Behörden, die eventuell an­
fragen, kannst Du mitteilen, daß 
diese Sammlung durch einen kö­
niglichen Erlaß erlaubt ist (Monl-
teur vom 3. 12. 1963) 

— Den Personen, die Dich fragen, ob 
diese Unternehmen politischen 
Charakter trägt, kannst ' Du mit 
ruhigem Gewissen „Nein" antwor­
ten. 

— Hänge diesen Zettel auf jeden Fall 
an Deinem Fenster auf. Tue es 
jetzt. Heute! 

Wir hoffen, Dich in den Reihen der 
Mitarbeiter unseres Unternehmens zu 
sehen. 

AUSFÜHRUNGSPLAN 

Am Samstag, dem 1. März werden 
Deine Leiter Dir die Zettel aushändigen 
und Dir die Straßen anweisen, für die 
Du verantwortlich bist. 

Vor Mittwoch, dem 4. März, amAhend 
gleitest Du den Zettel unter die Türen, 
oder wirfst ihn in die Briefkästen aller 
Wohnungen und aller Häuser (aufgepaßt 
bei Hochhäusern!) 

Am Samstag, dem 7. März, nachmit­
tags, und falls es nötig ist, am Sonn­
tag, dem 8. März morgens, sammelst 
Du die Beiträge an Lebensmitteln oder 
Geld eines jeden in diesen Straßen. 

Zeige vor, klebe ein Plakat auf Dei­
nen Karren, auf den Wagen Deines 
Vaters oder auf Deinen Rucksack . . . 

Deine Sammlung bringst Du am Sonn­
tag, dem 8. März, zum Zentrum oder 
zur Gruppe, wo das Sortieren statt­
findet. 

Was geschieht danach? 
Deine Leiter ordnen das Gesammelte 

und befördern es zum Bezirkszentrum. 
Du kannst aber auch dort anrufen und 
man schickt Dir ein Fahrzeug. Dann ist 
es an uns, die Lebensmittel zu wiegen 
und an die verschiedenen Anstalten in 
allen Gegenden unseres Landes zu ver­
teilen. 

Behalte dies nur gut! 

Du kannst natürlich sagen, daß diese 
Aktion auch ohne Dich durchgeführt 
wird! Aber gib doch zu, daß eine sol­
che Reaktion erbärmlich wäre! 

Jedes „Kilo", daß man Dir gibt, 
schenkt einem Kind 2 Ferientage. Denke 
jedesmal daran, wenn Du an eine Türe 
vorbeigehst. 

Ich bin überzeugt, daß Du bestimmt 
fähig bist, 5 bis 10 Kilo durch Deine 
Arbeit zusammenzubringen. 

Machst Du aber nidit mit, so beraubst 
Du ein unglückliches Kind der Möglich­
keit Ferien zu haben! 

Habe dies immer vor Augen, dann 
wirst Du bestimmt den Mut haben, 
uns beizustehen und mitzumachen! 

Folgende Ortschaften haben schon für 

ihre Mitarbeit zugesagt: Amel, Büllingen, 
Elsenborn, Iveldingen. 

Leider ist das sehr wenig. Wir hof­
fen daß diese Liste sich noch wesent­
lich erweitern wird. 

100.000 Kinder hängen von unserer 
Jugend ab. 

Und vergessen wir nicht, daß 1 Kilo 
2 Ferientage für ein Kind bedeuten. 

Der verantwortliche Bezirksleiter. 

Sitzung des Gemeindera­

tes Lommersweiler 
BREITFELD. Der Gemeinderat Lom­
mersweiler tr i t t am Montag abend (17. 
Februar) um 7.30 Uhr zu einer öffent­
lichen Sitzung zusammen, 

Nationale Lotterie 
Frühjahrs-Sonderziehung 

3. Abschnitt 1964 

Ein Haupttreffer von 

lo.ooo.ooo Fr 

Zwei Haupttreffer von 2.ooo.ooo Fr 

Ein Haupttreffer von 1.000.000 Fr 

Ein Haupttreffer von 5oo.ooo Fr 

5 Gewinne von 2oo.ooo Fr 
2o Gewinne von 100.000 Fr 
loo Gewinne von 5o.ooo Fr 

loo Gewinne von 2o.ooo Fr 
3oo Gewinne von 10.000 Fr 

5oo Gewinne v. 5.ooo Fr 
2.000 Gewinne v. 2.ooo Fr 
5.000 Gewinne v. 1.000 Fr 

5o.ooo Gewinne v. 4oo Fr 

insgesamt 60 Millionen in 58.030 Gewinnen 

Das Los 200 Fr Das Zehntel 21 Fr 

Ziehung in Aalter am 2. März 1964 

etfjelße Kriminalroman von Georg Busing 

10. Fortsetzung 
.Aher Warwick ist doch tot!" 
i.Trotzdem müssen wir forschen! Bei 
"rd muß doch aufgeklärt werden!" 
.Eine unangenehme Geschichte, in 
em Trauerhause Haussuchung zu ma-

Kommissar!" sagte Coney. 
l»Sie können das noch am unauf-

'gsten, Coney! Tun Sie also ihre 
cht als Polizeibeamter des Dorfes! 
te noch! Wenn ich morgen zurück 

n erwarte ich sofort Bericht! Und 
' Sie etwas Besonderes finden, tele-
onieren Sie sofort Scotland Yard an! 
verlasse mich auf Sie!" 

Coney entgegnete nun nichts mehr. 
•erreichten die Küste, hier auf dem 
einigen Fels und auf dem schmalen 
«0. der zum Hafen des Schlosses 
« % führte, war nichts mehr von' der 
Pur zu sehen. 
•Also, Coney, tun Sie Ihre Pflicht!" 

.8« der Kommissar noch einmal und 
»g den Weg zum Schloß ein. „Ich 
: , ' e t z t mit Direktor Warren nach 
ndon." 

d eine halbe Stunde später stieg 
ngs Maschine, die ein Polizist, 

ner Sergeant hei der Fliegertruppe, 
. „ c h e n v ° a der Stelle der Notlan-
j»g geholt hatte, vor Warrens Flug-
, a n f ' A m Steuer saß Kommissar 

wn.hinter ihm der Generaldirektor 
»gefesselten Händen. 
a"*™'1 S ' e m i r k e i n e Dummheiten 
«en unterwegs", hatte Biown gesagt, 

lack ° m m . ' s s a r e Chesterfield und 
er J S i t h i n i h r e i « Arbeitszim-
J gegenüber. Es war kurz nach Mit-

• » « Verdächtige hatte man bereits 

hinter Schloß und Riegel, ein weiterer 
war per Flugzeug aus Schottland unter­
wegs, und der Monteur Johnston such­
te unter der Bewachung eines Wacht­
meisters sein Alibi . 

„So viel Prominente haben wir noch 
nie auf einmal bei uns gehabt", sagte 
Black. 

„Hast recht! Die beste Gesellschaft 
Londons gibt sich bei uns ein Stelldich­
ein! Uebrigens habe ich nach Glasgow 
telegraphieren lassen, ob die Maschine 
mit Borodin dort angekommen ist und 
wo der Rennfahrer dann geblieben sein 
könnte!" 

„Borodin w i l l doch in der Bar „Zur 
goldenen Biene" gewesen sein! Warst 
du dort, Chesterfield!" 

„Die Bar ist verrammelt, kein Mensch 
da! Sie ist erst ab neun Uhr abends 
geöffnet. Viel verspreche ich mir von 
den Zeugen dort auch nicht! Scheinbar 
eine Spielhölle — Menschen, die der 
Polizei am liebsten hundert Kilometer 
aus dem Wege gehen." 

„Ja, eine Spielhölle ist die „Biene" 
sicher! Wo anders verkehrt Borodiii 
ja nicht! Jedenfalls sieht die Sache ziem­
lich faul für ihn aus - —!" 

„Ja, Black! Für Borodin wohl am 
faulsten! Ein Berg von Indizien! Der 
falsche Wechsel - - Buddons Drohung 
mit Anzeige er ist zuletzt mit Bud-
don gesehen worden - kein Alibi für 
die Zeit von halb neun bis zehn - er 
bestellt eine Maschine nach Glasgow - . " 

„Aber er fuhr allein, Chesterfield! 
Wie denkst du darüber?" 

„Höchstwahrscheinlich wird er mit 
Buddon, nachdem er ihn um neun Uhr 

abgeholt hatte, ins Freie gefahren sein. 
Draußen in den weiten, einsamen Wie-
Toten gelandet, hat ihn eingepackt und 
sen hat er ihn erledigt, hat um zehn 
sein Flugzeug geholt, ist dann bei dem 
ist losgebraust nach Schottland, um ihn 
über dem Sumpf abzuwerfen!" 

„Möglich!" 1 entgegnete Black. „Aber 
das hätte er doch einfacher haben kön­
nen! Er hätte den Toten ja nur ins 
Meer werfen brauchen! Weswegen 
Schottland?" 

„Um den Verdacht auf Warren zu 
lenken, Black!" 

„Und Warren - Chesterfield?" 
„Ist genau so verdächtig! Er iädt Bud­

don nach Schloß Brisby ein — zum 
Schein jedenfalls! Fliegt an dem Abend 
nach Schottland, ohne daß ihn jemand 
aufsteigen sieht! Schuldet Buddon zwan­
zigtausend Pfund! Hat außerdem Inte­
resse für die Pläne des Rennwagens, 
die Buddon immer bei sich trug! Das 
Notizbuch mit Kapitän Christians Num­
mer und ein silberner JTeil, den er 
verloren hat, werden bei dem Toten 
gefunden! Zudem verschwindet sein 
Flugzeug auf mysteriöse Weise, und 
alle die kleinen Indizien dazu, die man 
im Augenblick noch gar nicht so be­
achtet!" 

„Und Stribling?" 
„Genau dasselbe, mein Lieber! Hat 

eine Wut auf Buddon, weil er das 
Mädel nicht bekommt! Hat gleichfalls 
Interesse an den Rennwagenplänen Bud­
dons, um Sie für sich auszunutzen und 
endlich wieder einmal ein Rennen zu 
gewinnen. Macht dann einen sogenann­
ten Spaziergang über den Wolken nach 
Schottland! Notlandet zehn Kilometer 
von Schloß Brisby — angeblich! - und 
w i l l dann mit diesem Warwick, der in 
den Docks tödlich verunglückt ist, per 
Auto zurückgekommen sein! Außerdem 
hat er auch seinen silbernen Pfeil ver­
loren und besitzt ein Notizbuch, aus 
dem der Zettel mit Christians Telephon­

nummer stammen kann! — Ja — jeder 
von den dreien kann's gewesen sein - " , 
sagte Black nachdenklich. 

„Jeder! Oder vielleicht haben alle drei 
im Bunde mit Monteur Johnston die 
Geschichte gemacht! Alle drei hatten ja 
brennendes Interesse daran, daß Bud­
don verschwand!" 

In diesem Augenblick rief Glasgow 
an. 

Borodin sei mit der Maschine um halb 
eins gelandet. Er habe sich dann in der 
Nähe des Flugplatzes einen Wagen ge­
mietet — ja, unter dem Namen Borodin! 
Der Autovermieter habe den Rennfah­
rer genau erkannt, er habe ihm sogar 
ohne Geldhinterlegung den Wagen an­
vertraut. Wo Borodin habe hinfahren 
wollen, hätte er nicht gesagt. Und der 
Wagen sei noch nicht zurück. Die ganze 
Polizei sei jetzt auf der Suche nach die­
sem Auto. 

Ob irgendwelche Spuren an dem Flug­
zeug gewesen seien, fragte Chesterfield 
noch. 

„Nein, nichts, was auf einen abgestürz­
ten Menschen schließen ließe", kam die 
Antwort. Dann war Schluß. 

Chesterfield legte den Hörer auf; 
„Also wieder der Borodin!" sagte er. 
„Wir wollen einmal durch Presse und 
Rundfunk verbreiten lassen, wer Boro­
din gestern von halb neun bis Mitter­
nacht in London gesehen hat! Wir müs­
sen ja unbedingt rasch weiter kommen! 
Vier Mörder zu haben, ist etwas reich­
lich!" 

„Besonders, wenn der fünlte noch 
fehlt!" entgegnete Black. 

„Wieso? 'Wer?" 
„Na, der Bursche, der's nun wirklich 

gewesen ist!" 
„Du glaubst, daß keiner von den vie­

ren - - Black?" 
„Glauben, Chesterfield? Glauben tun 

wir bei der Polizei nirhis! Du sagst 
doch selbst so!" 

.Laß den Blödsinn! Man wi id schon 

ganz durchgedreht von dieser Geschich­
te!" 

Wieder klingelte das Telephon, Che­
sterfield nahm den Hörer auf. Kommis­
sar Brown meldete sich von Schloß 
Brisby. Er fliege gleich mit dem General­
direktor ab und sei in zwei Stunden 
in London. Mi t sehr wichtigen Ent­
deckungen dazu! Am meisten würde 
interessieren, daß der Tod Buddons 
durch Gift herbeigeführt woren sei! 

„Gift — wieso?" 
„Eine Blausäure-Einspritzung in den 

Oberschenkel, Chesterfield!" sagte 
Brown. „Na, alles andere mündlich!" 

Chesterfield legte den Hörer auf* und 
klingelte. Ein Wachtmeister kam herein. 

„Hole Borodin her!" befahl Chester­
field kurz. 

„Was Neues?" fragte Black. 
„Ja, ich glaube, wir haben ihn jetzt!" 

— Chesterfield zog einen kleinen Gegen­
stand, der in Seidenpapier eingewickelt 
war, aus der Tasche und legte ihn vor- j 
sichtig auf den Schreibtisch. 

„Was ist das?" fragte Black. 
„Der Beweis, mein Lieber!" 
Borodin wurde hereingeführt. Er hatte 

sich seit gestern geändert. Alle Unruhe 
und Gejagtheit war von ihm abgefallen 
sein Antlitz mit den gelben mongoli­
schen Zügen war unbeweglich und ge­
strafft, seine Augen blitzten kalt. So­
gar von der Beinverletzung war nichts 
mehr zu merken. Das war der Renn­
fahrer, wie ' er am Steuer saß! Nicht 
der haltlose Spieler! Seltsam, welche 
Gegensätze oft in einem Menschen stek­
ken, dachte Chesterfield. 

„Sagen Sie mal, wie ist es eigentlich 
mit Ihrem Bein, Herr Ingenieur?" fragte 
Chesterfield. „Ist das vollkommen wie­
der allright?" 

„Mal gut, mal schlechter", entgegnete 
Borodin kurz. 

Fortsetzung folgt. 
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Sonntag, den 16. Februar 
Erster Tag des 40stündigen Gebetes 
Monatskommunion der Jugend 

6.30 Aussetzung und hl . Messe als 
J g d . für Aegidius Firges 

8.00 Für die Leb. und Verst. der 
Farn. Krings-Bischof 

9.15 Für die Verst. der Fam. Jul ius 
Dehez 

10.30 Hochamt für die Pfarre 
Bis 12 Uhr möge man, soweit mög­
lich, gerne verwei len zur stillen An­
betung vor oder nach den hl . Messen 
12.00 Zum Tröste der Armen Seelen 

1.00 Betstunde seitens der Jung­
männer 

2.00 Betstunde seitens der Schul­
knaben 

2.30 Betstunde seitens der Schul­
mädchen 

3.00 Betstunde seitens der Jung­
mädchen 

4 .00 seitens der Klostergemeinde 
und der Frauen 

5.00 seitens der Männer 
6.00 Heure d'ador. p. I. d'exp. franc 
7.00 Komplet, Litanei und Segen 

Montag, den 17. Februar 
6.30 J g d . für die Verst. der Fam. 

Schröder-Radermacher 
7.15 J g d . für Maria Pauels-Kohnen. 

Dienstag, den 18. Februar 
6.30 Zur Immerw. Hilfe in bes. Mei 

nung (K.) 
7 .15 J g d . für Johann Meyer 

Mittwoch, den 19. Februar Abstinenz 
6.30 J g d . für Peter Schaus und Ka­

tharina Niessen 
7.15 J g d . für Elisabeth Lutz 
5.00 Unterricht für die 12jährigen 

Mädchen 
5.45 Unterricht für die 12jährigen 

Knaben 
19.45 Abendmesse für Irene Hart­

mann 

Donnerstag, den 20. Februar 
6.30 J g d . für Hubert Bous 
7.15 J g d . für Otto Greimes 

Freitag, den 21. Februar 
6.30 J g d . für Wilhelm August Kaut 
7.15 Sechswochenamt für Heinrich 

Simons 
19.45 Abendmesse für die Leb. und 

Verst. der Fam. Linden-Alff 
Anschließend zweiter Männerabend 
im Lokal Even mit H. H. Pater Le-
manczik zum Thema : "Gehirnwäsche 
in China" und "Aktuelle religionspoli­
tische Fragen". 

Samstag, den 22. Februar 
6.30 Sechswochenamt für Servatius 

Schons 
7.15 J g d . für Margarete Hauwarth-

Wiesemes 
2.00 Beichte für die Schulknaben 
3.00 Beichte für die Schulmädchen 

4 .30 Beichte für die Erwachsenen 

Sonntag, den 23. Februar 
Zweiter Fastensonntag 
Monatskommunion der Kinder 

6.30 In bes. Meinung (s. Marienleg.) 

^ ETS 
f PAR YS 

FLORE 
169, ru du 

I s f . Midi (Place 

/ ! ffif Rouppe) 
I k Brüssel 1 
iJß Telefon : 

(02)125619 

G I T A R R E N 
Fender und Framus 
Verstärker Fenderu.Vox 
Zahlungserleichterung 

ohne Zinsen. Keine 
Preiserhöhungen für 
FENDER-Gitarren 

Dr. H . Müllender 
Frauenkrankheiten - Geburtshilfe 

Sprechstunden ab 17. Februar 1964 

Hospital St.Vith (Tel. 28 534) : 
dienstags und freitags 

Hospital Bütgenbach (Tel. 46 032) 
montags und freitags 

Nur auf Verabredung 

8.00 J g d . für Hubert Niesen 
9.15 Für Josef Schütz 

10.30 Hochamt für die Pfarre 
Heute vorg. Kollekte für die kath. 
Universität Löwen. 

2.00 Christenlehre und Andacht 
2.00 (Bischöfliche Schule) Beginn 

des Ehevorbereitungskursus 

Katholische Filmzensur 
ST.VITH : 
Kampf ohne Gnade 
Für Erwachsene u. Jugendliche ab 16 
BOLLINGEN : 
Telefon Butterfield 8 
Für Erwachsene aber mit erheblichen 
Vorbehalten 
BÜTGENBACH: v 

Wilhelm Teil 
Tragbar auch für Kinder aber mit ei­
nigen Einschränkungen. 
Duell im Atlantik 
Für Erwachsene 

Christlicher 
Freundschaftsbund 
St. Vitus in St.Vith 

Die nächste Vollversammlung des 
Bundes findet am 2 0 . Februar um 14 
Uhr in der Kaplanei statt. Sämtliche 
Mitglieder sowie Freunde und Gön­
ner des Bundes sind zu dieser Ver­
sammlung recht herzlich eingeladen. 

Der Vorstand 

Goldenes Jubelpaar 
wurde geehrt 

BURG-REULAND. Gestern abend wurde 
in Burg-Reuland das Ehepaar Ernst 
Funk und Anna Maria geborene Jodocy 
anläßlieb seiner goldenen Hochzeit ge­
ehrt. Das Bürgermeister- und Schöffen­
kollegium übermittelten die Glückwün­
sche der Gemeinde und überreichten ein 
Geschenk. Der Musikverein spielte ein 
Ständchen. 

Beide Eheleute sind sowohl körper­
lich als auch geistig noch sehr rüstig. 
Herr Funk ist 76 und seine Gattin 75 
Jahre alt. 

Wir wünschen Herrn und Frau Funk 
recht viel Glück für den weiteren 
Verlauf ihres Lebensabends und gratu­
lieren ihnen herzlichst. 

Gerichtliches Nachspiel 
ST.VITH. Ein tödlicher Unfall auf dem 
Verschrottungsplatz der Gebr. S. in 
St.Vith am 9. Juli 1962, bei dem ein 
hiesiger Gendarm auf der Stelle getötet 
wurde, hatte jetzt in Verviers sein 
gerichtliches Nachspiel. Die beiden Un­
ternehmer S. wurden jetzt vom Gericht 
in Verviers zu 1 Monat Gefängnis und 
2.000 Fr. Strafe verurteilt. Die Freiheits­
strafe wird auf 2 Jahre Bewährung 
ausgesetzt. Die Familie des Verunglück­
ten hatte 1 Mill ion Schadenersatz ge­
fordert. Das Gericht setzt diese Summe 
auf 650.000 Fr. herunter, da der Ver­
unglückte zu einem Drittel an dem 
Unfall mitschuldig war. 

Generalversammlung des 
Werbe-Ausschusses 

ST.VITH. Kommenden Dienstag, 18. Fe­
bruar, findet um 8.30 Uhr abends im 
Hotel Ratskeller die Generalversamm­
lung des Werbe-Ausschusses der Sladt 
St.Vith mit folgender Tagesordnung statt. 

1. Vorlesung des Protokolls der letz­
ten Generalversammlung. 

2. Verwaltungsbericht. 
3. Kassenbericht und Kassenprüi'nng. 
4. Bericht über Vithamärkchen. 
5. Farbfilm und Diapositive durch 

Herrn Gentinne, beig. Direktor des Pro-
vinzialverbandes für den Tourismus 

Wünsche auf Erweiterung der Tages­
ordnung müssen bis spätestens pinen 
Tag vor der Generalversammlung beim 
Sekretär eingereicht werden. 

Burgfeuer in St.Vith 
ST.VITH. Traditionsgemäß wird am 
Sonntag abend in St.Vith das Burgfeuer 
abgebrannt. 

Der Vithusverein versammelt sich im 
Vereinslokale Even-Knodt und mar­
schiert um 5 Uhr von dort aus ab zur 
Rodterstraße. Dort wird an derselben 
Stelle, wie voriges Jahr, d. h. unterhalb 
der Wirtschaft Schaus-Kesseler das 
Burgfeuer unter den üblichen Zeremo­
nien abgebrannt. 

Interessante Sendefolge 
im deutschsprachigen 

Rundfunk 
ST.VITH. Ab kommenden Dienstag, 18. 
Februar, strahlen die deutschsprachigen 
Sendungen unter dem Titel „Weltge­
schichte der neuen Zeit" eine neue 
Sendefolge aus. Diese Sendung wird 
19,45 Uhr bis 20 Uhr ausgestrahlt wer-
16 Wochen lang, jeden Dienstag von 
den. 

Es handelt sich um eine Sehr interes­
sante Vortragsserie des Schweizer Pro­
fessors Dr. J. R. von Salis. Sie beginnt 
mit dem Versailler Vertrag und schließt 
mit dem Kriegsende in Europa und 
Ostasien, sowie den Ergebnissen des 
zweiten Weltkrieges. 

" S P O R T 

Europapokal der Landes­
meister 

Real im Viertelf inale nach 
0-2 gegen Mai land 

MAILAND. Am Donnerstag nachmittag 
fand in Mailand das Rückspiel A. C. 
Mailand gegen Real Madrid statt. Im 
Hinspiel siegten die Spanier unerwartet 
hoch mit 4-1 Toren. Beinahe hätte es 
am Donnerstag eine Sensation gegeben, 
denn durch den 2-0-Sieg Mailands fehl­
te den Italienern nur 1 Tor. Oftmals 
waren sie nahe daran, es zu erzielen, 
aber Real hatte Glück. Bei Torgleichheit 
nach den beiden Spielen hätte ein Test­
match in Brüssel stattgefunden. 

Real Madrid hat sich damit für das 
Halbfinale qualifiziert. 

Zusammenstoß 
auf glatter Straße 

RECHT. Am Donnerstagmorgen stie|| 
auf der Straße Emmels-Recht die 1 
Einwohners von Stembert auf der i 
des Dr. W. L. aus St.Vith und 
glatten Straße zusammen. Niemand« 
de verletzt. Die Fahrzeuge trugen | 
deutende Schäden davon. 

Marktberichte 
Viehmarkt in Bütgenbatl 
BÜTGENBACH. Hier die auf dem V;| 
markt in Bütgenbach am Dienstag j 
zahlten Durchschnittspreise: 

Tragende Kühe: 18.000 bis 21.500 !; 
Maßkühe 8.000 bis 12.000 Fr.; traget] 
Rinder 13.000 bis 16.000 Fr.; 2jäk̂  
Rinder: 9.000 bis 13.000 Fr.; 
Rinder: 4.000 bis 8.000 Fr. 

Marktgang ruhig. Nächster Markt i 
31. März 1964. 

Gefunden 
ST.VITH. Gefunden wurde 1 HemJ 
taschenuhr. Abzuholen auf dem Polid 
büro der Stadtverwaltung, Luxem!« 
ger-Straße. 

Of\ Ol hrer Mitmenschen haben FuBsdcJ 
*»w 10 l e n , s i e s onten Fußpflege Um 
einen lohnenden Beruf! Wir bilden Sie i 
in drei Wochen, auf Wunsch mit Kosmtl 
Prospekte: A Firbas, Stoibers bei 
Wir sprechen flämisch und französisch. 

Sonntagsdienst 
für Ärzte 

Sonntag ,den 16. Februar 

Dr. L I N D E N 
Mühlenbachstraße. Tel. 268 

Es wird gebeten, sich nur 
an den diensttuenden Arzt 
zu wenden, wenn der 
Hausarzt nicht zu errei­

chen Ist. 

Sonntags- u. Nachtdie 
der Apotheken 

ST.VITH : 

Apotheke Veithen von Sonntag, de| 
16. Februar bis Samstag, dem 22. 
bruar einschließlich. 

BULLINGEN: 
Apotheke Nolte von Sonntag, deil 
16. Februar 8 Uhr morgens bis Ato| 
tag 17. Februar 8 Uhr morgens. 

Wochentags stellen beide Apothel 
ken dringende Rezepte nachts auiT 

Prophylaktische Fürsorgil 
St.Vith. Die nächste kostenlose tel 
ratung findet statt, am Mittwotkl 
dem 19. Februar 1964 von 9.30 bil 
12.00 Uhr in der Pulverstraße c | 
genüber dem Büchelturm 

Ums Jahr 1885 erv 
kier A l w i n Kellerma 
w e i t hinter Paris, 
hatte ihn geweckt. 1 
und sich mit blinke] 
merkte er einen jui 
an den Schubläden 
schaffen machte, al 
oder finden. 

Kellermann, ein 
aus Berlin, traute £ 
Jüngling war der 
putzer des Hauses, 
gestiftet haben, unehi 
werden? 

Die Lösung des R' 
Dialog, den der illus 
ten führte; denn dei 
Freund, was tun Sie 

Der Diener hob, 
Pistole auf sich geric 
hatte er bereits ein« 
Mark in der Hosen 
„Monsieur, ich bin a 
muß sterben, denn 
brauche Geld für ein 

Kellermann, ein w 
tur. legte die Waffe 
war, daß arme Leu 
mals keinen Hausar 
er: „Verstehen kar 
wohl, aber billigen 
retten wir nun unse 

Damit zückte er ei 
dem Verirrten und 

War' doch gelacht 
nen, den Spaßvogel 
Wer aus Oberschi 
kennen, sonst ist 
Schlesien. Und die G 
kauf, die hat er rm 
war so: 

Christian Christo] 
auf dem Markt gew 
gekauft. Und wie e: 
tergehen wi l l und 
machen, da stellt ei 
nicht zehn, sondern 
gepackt hat. 

„So ein Guppi, si 
stian Christoph ui 
Bauern zurück, dei 
zelnd hinter spinem 

„Du hast mir zwe 
fuhr er den Bauern 

„Zehn Eier hab' 
Glaubst du vielleic 
zählen können bis a 

„Wieviel Eier has 
Der Bauer schluc! 

Augenlidern. 
„Wieviel werd' ic 

Zweiundsechzig wai 
genau sein zweiund 
z ä h l e n . . . " 

Christian Christo] 
mal sagen. Er hoc 
und begann die Eil 
wuße er nicht, wo 
da sagte er zu dem 

„Half die Arme 
die Frauen mach 
halten!" 

Der Bauer zöger 
Christian Christopl 
auf einmal und leg 

R II INFUMI • FEIISEIEI 
Sendung 

des 

Belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

88,5 Mru. — Kanal 5 

SONNTAG: 

19.00 - 10.11 Uhr: Nachrichten, 
Sportresultata 

i 18.16 - 19.46 Uhr; .Glaube una 
Kirche" 

19.46 • 22.00 Uhr: Wunschkonzert 

MONTAG: 
10.00 19.16 Uhr: Nachrichten and 

Aktuelle» 
19.16 • 20.00 Uhr: Unterhaltungs­

musik 
20.00 - 20.16 Uhr: Ostbelgisdio 

Wochenrhronik 
20.18 - 20.30 Uhr: Volkswelsen au» 

aller Welt 
20.60 - 20.46 Uhr: Im Rampenlicht 
20.46 - 20.60 Uhr: Verschiedene 

Berichte 
20.60 - 21.00 Uhr: Abcndnachrich 

tan, Wunschkasten usw. 

SONNTAG: 16. Februar 

BRÜSSEL I 
low Hochamt 

12.03 
12.18 
13.16 

17.40 
18.03 
19.00 
20.00 
21.00 

21.30 
22.10 
23.00 

Landfunk 
Paris-Midi 
230 Minuten Unterhaltung 
und Sport 
dazw. 10.02 FuBballübertra-
gung 
Fußballergebnisse 
Schallplattenparade 
Kath. rel, Sendung 
Kommt doch zu mir 
Wir wählen unsere Anden­
ken 
Im singenden Garten 
Montmartre zu Hause 
Jazz 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Orchesterkonzert 
13.10 Schöne Stimmen 
14.00 Kinderfunk 
14.46 Barockmusik 
15.30 Ray Anthony spielt 
16.05 Sinfoniekonzert 
17.15 Sportberichte 
18.00 Don Qutxote, von Richard 

Strauß 
19.15 Sportmeldungen 
19.30 Aus italienischen Opern 
21.10 Hier irrte: Paul Schallütk 
21.40 Sportmeldungen 
22.00 Tanz- und Schlagermusik 
0.16 Nachtkonzert 

UKW West 
12.00 Frühschoppen 
12.55 Musik von drüben 
14.00 Unterhaltungsmusik 
15.15 Musik fUr dich 
17.15 Wiener Klassik 
18.16 Singt mit unsl 
20.00 Alte Meister 
21.30 Tanzmusik 

MONTAG: 17. Februar 

BRÜSSEL I 
12.03 Wirbelwind 
12.30 Aktuelles Mittagsmagazin 
13.00 idem 
14.03 Ein Märchen 
14.16 Einführung in die Musik 
14.30 Eine Seite von . . . 
14.35 In einigen Oktaven 
14.46 Eigenartige Schlager 
15.03 Ein Gedicht pro Tag 
15.10 Antenne frei für . . , 
15.30 „Un oubli moins profond" 
15.45 Schlager und Dichtung 
15.55 Seite des Humors 
16.08 RTB-Kammerorchester 
17.15 Jugendsendung 
17.45 Gut zu wissen 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 „Le Tour du Monde 
18.40 Leichte Musik 
19.00 Protestant. Sendung 
19.15 Soeben erschienen 
20.00 Der Theaterabend 
22.15 Große Jazz-Konzerte 

WDR-Mittelwelle 
12.15 Ein Jazz-Magazin zur Mit­

tagspause 
13.15 Neue unterhaltende Musik 
16.05 Volksmusik 
16.30 Wir lesen vor 
17.05 Ein Studio für junge Höver 
17.30 Feierabendklänge 
19.30 Sinfoniekonzert 
22.00 Unterhaltung in der Nacht 
0.20 Operettenkonzert 

U K W West 
13.00 Melodienreigen 

16.26 Am dem Gästebuch 
16.00 Kanadische Volkssänge, 
17.20 Kammermusik 
18.40 Vesco d'Orio spielt 
20.00 Tanzmusik 
21.25 Les freres Jacques 
22.40 Musik der Zeit 

F E R N S E H E N 

SONNTAG: 16. Februar 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
14.30 Polnischer Jugendfilm 
15.30 Studio 6 Musik, Sport und 

Wort 
19.30 Bayard, Filmfolge 
20.00 Tagesschau 
20.40 Lieder Uber die Einsamkeit 
21.15 Stahlnetz 
22.30 Jazz-Szene USA: Shorty Ro­

gers and his Giants 
222.56 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 Land am Lagone, Reisebe­

richt 
11.00 Die Vorschau 
11.30 Kinder gestalten bibl. Ge­

schichte 
12.00 Frühschoppen 
12.45 Wochenspiegel 
13.15 Magazin der Woche 
14.30 Lassie (Kinderstunde) 
15.00 Zukunft ohne Hunger,Film 
15.30 Die Besessenen,Fernsehspiel 
18.30 Die Sportschau 
19.00 Weltspiegel 
19.30 Die Sportschau 
20.00 Tagessdhaa und Wetter 
20.16 Falstaff, Oper von Verdi 

22.30 Nachrichten und Wetter 
22.35 Dresden - Erinnerungen an 

eine Stadt 

Holländisches Fernsehen 
IKOR: 

17.00 Evang. Gottesdienst 
NTS: 

19.30 Wochenschau 
19.55 Tagesschau / 
20.00 Sport 

NCRV: 
20.30 Tellern, Film 
20.40 Das Kammerorchester Am­

sterdam 
21.05 Der Schlaf der Gerechten, 

Film 
22.25 Andacht 

NTS: 
22.36 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
11.00 Messe 
15.00 Radsportreportage 
16.16 Die Katze auf dem Seil, 

Filmfolge 
16.45 Kulturfilm 
17.00 FUr die Kleinsten 
18.45 Filme für die Jugend 
19.30 Alte Chaplin-Filme 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Der Bürger als Edelmann 

nach Möllere 
21.55 Sport 
22.25 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
17.00 Spielfilm 
18.30 Film der Reihe Disneyland 
19.15 Das Spinnengewebe, Film­

folge 
20.00 Nachrichten, Sport 
20.20 Abenteuer auf den Inseln, 

Filmfolge 
21.20 Europäische Music-Hall 

MONTAG: 17. Februar 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
14.15 Schulfernsehen 
18.30 Nachrichten 
18.33 Für die Kleinen 
19.00 Magazin der Frau 
19.30 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.30 Aus Carmen 
21.15 Literarische Sendung 

Frederico Garcia Lorca 
21.45 Ein Hauch Glückseligkeit, 

Film 
23.15 Tagesschau , 

Deutsches Fernsehen I 

10.00 Nachrichten und Tagesschau 
•10.20 Die Sportschau 
10.50 Skizzen und Notizen 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Heute im Studio 
17.20 Kunststoffe und ihre Ver­

wendung im Haushalt 
16.10 Nachrichten 
18.30 Hier und heute 
19.15 Abenteuer im LebnstuM 
19.45 Wildpflege 
20.00 Tagesschau und Wetter 
20.15 Panorama 
21.00 Steht's in den Sternen? 

Eine Unterhaltungssendung 

21.45 Galileo Galllei: Leistung t| 
Legende 

22.30 Tagesschau und Wette: 

Holländisches FernseH 

19.30 Geistliche Sendung tut1 

Jugend 
19.45 Das Merkmal, Film 

NTS: 
20.00 Tagesschau 
20.20 Politische Betrachtung 

VARA: 
20.30 Jazz mit dem Orcheitii 

Boys Big Band 
20.55 Das Fernsehgerlmt W ' 

NTS: 
22.35 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 

19.00 Für die Jugend 
19.25 Im Scheinwerfer 
19.50 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Faibles femmes, K o l * 
21.35 Panorama 
22.15 Medium 
22.26 Tagesschau 

Luxemburger FernseWl 

19.00 In vier HimmelsridiWX*! 
Filmfolge J 

19.26 Ach, diese Bengell fä^t 
20.00 Tagesschau ^ 1 
20.80 Der Graf von Moatl " l 

sto, 2. Teil (1.) 
20.50 Spielfilm 
22.20 Nachrichten 

Arme. Als er bere 
legt hatte und gev 
samten Inhalt des 
Bauern zu packen 
stigender Gedanke 

„Hör auf!" rief 
nicht alle Eier in 
mich bewegen nit 

„Hast du sechzi 
gehabt, du Guppi? 

„Wenn ich sag' 
auch so viel gewes 

Die nächsten 
Bauern in noch gr< 

„Bist du geword 
Mir werden die A 

Christian Christ 
die nächsten Eier. 

„Wieviel hast dt 
Der Bauer sah l 

er gewunden. 
„Was soll ich 

sind? - Können < 
— oder zweium 
wissen!?" 

Mit den nächs 
Pyramide bedenk: 

„Christian Chri: 
wimmern. „Werd 
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Kellermann, Grandseigneur aus Berlin 
Eine Scheibe klirrte in der Nacht / Von Heinz Steguweit 

sehen haben Fußsdra«. I 
Iten Fußpflege lernen I 
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Wunsch mit Kosmetik I 
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Nachrichten 

Ums Jahr 1885 erwachte der deutsche Ban­
kier Alwin Kellermann in einem Hotelzimmer 
weit hinter Paris. Ein klirrendes Geräusch 
hatte ihn geweckt. Und als er Licht machte 
und sich mit bunkernden Augen umsah, be­
merkte er einen jungen Menschen, der sich 
an den Schubläden und am Toilettentisch zu 
schaffen machte, als wollte er etwas suchen 
oder finden. 

Kellermann, ein gebürtiger Grandseigneur 
aus Berlin, traute seinen Sinnen nicht: Jener 
Jüngling war der Gepäckträger und Schuh­
putzer des Hauses. Wer mochte ihn dazu an­
gestiftet haben, unehrlich und also zum Dieb zu 
werden? 

Die Lösung des Rätsels ergab sich aus dem 
Dialog, den der illustre Gast mit dem Ertapp­
ten führte; denn der Bankier fragte: „Werter 
Freund, was tun Sie in meinem Zimmer?" 

Der Diener hob, da er den Lauf einer 
Pistole auf sich gerichtet sah, die Hände, doch 
hatte er bereits einen Betrag von etwa 1000 
Mark in der Hosentasche versinken lassen: 
„Monsieur, ich bin arm Meine kranke Mutter 
muß sterben, denn sie hat kein Hilfe. Ich 
brauche Geld für einen Doktor . . ," 

Kellermann, ein wehrfähiger Riese von Sta­
tur, legte die Waffe hin Und da ihm bekannt 
war, daß arme Leute sich in Frankreich da­
mals keinen Hausarzt leisten konnten, meinte 
er: „Verstehen kann ich dich Dummkopf 
wohl, aber billigen darf ich dich nicht. Wie 
retten wir nun unsere Seele?" 

Damit zückte er eine Visitenkarte, reichte sie 
dem Verirrten und sprach: „Hier, gib das 

einem guten Arzt. Er soll deine Mutter kurie­
ren und die Rechnung an diese Adresse schik-
ken. Die 1000 Mark, die du in der Tasche hast, 
sind für Medikamente." 

Der Jüngling dankte zitternd, er schluchzte 
dabei, bat um Verschwiegenheit und ver­
sprach, das Geld zurückzuzahlen, sobald er 
in der Lage wäre. Dann verschwand er, und 
der Herr Bankier konnte wieder schlafen. 

Am Tage darauf bestätigte der im übrigen 
ahnungslose Hotelier alle Angaben des Schuh­
putzers. Und dieser, der kein Schelm und 
Schurke war, tat der Mutter jetzt alle Hilfe 
an, deren sie bedurfte. 

Nach einem Jahr stand der zum Portier auf­
gerückte Diener abermals vor dem Gast aus 
Berlin, hielt einen Tausendmarkschein in der 
Hand und sagte: „Monsieur, denken Sie. der 
Doktor, dem ich von Ihnen erzählte, wollte 
kein Geld. Und der Apotheker lehnte es eben­
falls ab. von Ihnen übertroffen zu werden. 
Nehmen Sie also das Kapital zurück, mir geht 
es gut, seien Sie meines Dankes gewiß!" 

Und Herr Alwin Kellermann nahm das 
braune Papier, richtete aber dem Herrn Por­
tier damit ein Konto ein, verzinste es gut und 
legte auf diese Weise den Grundstock zu je­
nem Hotel „Commode", das bis heute von 
den Reisenden aller Länder und Völker gern 
besucht wird. Allerdings weiß niemand, daß 
aller Komfort mit einem nächtlichen Scheiben-
klirren seinen Anfang nahm. Der derzeitige 
Inhaber ist ein Enkelsohn des armen Jünglings 
von 1885, dessen Namen wir nicht nennen, 
aber auch nicht kennen. 

Die Pyramide wurde bedenklich hoch 
Eierkauf in Ratibor / Von Rolf Hans Nüssler 

War' doch gelacht, wenn Sie ihn nicht ken­
nen, den Spaßvogel Christian Christoph! — 
Wer aus Oberschlesien ist, der muß ihn 
kennen, sonst ist er eben nicht aus Obar-
schlesien. Und die Geschichte von seinem Eier­
kauf, die hat er mir selbst erzählt. Also, das 
war so: 

Christian Christoph war schon ganz früh 
auf dem Markt gewesen und hatte zehn Eier 
gekauft. Und wie er gerade vom Markt run­
tergehen wil l und nachsieht, was die Eier 
machen, da stellt er fest, daß ihm der Bauer 
nicht zehn, sondern nur acht Eier in die Tüte 
gepackt hat. 

„So ein Guppi, so ein Tulea!" tobte Chri­
stian Christoph und lief wütend zu dem 
Bauern zurück, der noch vergnügt schmun­
zelnd hinter seinem Korb stand. 

„Du hast mir zwei Eier zu wenig gegeben!" 
fuhr er den Bauern an. 

„Zehn Eier hab' Ich dir gegeben, Pieronna! 
Glaubst du vielleicht, ich werd' nicht mehr 
zählen können bis auf zehn?l" 

„Wieviel Eier hast du in der Kiepe gehabt?" 
Der Bauer schluckte und klapperte mit den 

Augenlidern. ) 
„Wieviel werd' ich schon gehabt haben? — 

Zweiundsechzig waren's. Jetzt werden es noch 
genau sein zweiundfünfzig! — Kannst ja nach­
zählen . . . " 

Christian Christoph ließ sich das nicht zwei­
mal sagen. Er hockte vor dem Korb nieder 
und begann die Eier nachzuzählen. Aber nun 
wuße er nicht, wo er mit den Eiern hin sollte, 
da sagte er zu dem Bauern: 

„Half die Arme vor die Brust, so, wie es 
die Frauen machen, wenn sie ein Baby 
halten 1" 

Der Bauer zögerte erst, tat es aber dann. 
Christian Christoph nahm immer sechs Eier 
auf einmal und legte sie dem Bauern auf die 

D e r t r a u m 
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Fr. Kadett 

Arme. Als er bereits achtzehn Eier hineinge­
legt hatte und gewillt zu sein schien, den ge­
samten Inhalt des Korbes auf die Arme des 
Bauern zu packen, zuckte diesem ein beäng­
stigender Gedanke durch den Kopf. 

„Hör auf!" rief er „Du kannst mir doch 
nicht alle Eier in die Arme legen Wie soll ich 
mich bewegen nit den Eiern auf den Armen?!" 

„Hast du sechzig oder zweiundsechzig Eier 
gehabt, du Guppi?" 

„Wenn ich sag' zweiundsechzig, werden es 
auch so viel gewesen sein!" 

Die nächsten sechs Eier versetzten den 
Bauern in noch größere Angst. 

„Bist du geworden verrickt?! — Hör' auf! — 
Mir werden die Arme lahm!" zeterte er. 

Christian Christoph bückte sich und ergriff 
die nächsten Eier. 

„Wieviel hast du gehabt?" fragte er sterotyp 
Der Bauer sah ihn furchtsam an. Dann sagte 

« gewunden. 
„Was soll ich wissen, wieviel es gewesen 

sind? - Können es auch sechzig gewesen sein, 
— oder zweiundsechzig! — Wie soll ich 
wissen!?" 

Mit den nächsten sechs Eiern wurde die 
Pyramide bedenklich hoch 

„Christian Christoph!" begann der Bauer zu 
wimmern. „Werd' ich dir sagen — sechzig 

Eier hab ich gehabt. Wollt' ich doch nur ma­
chen Scherz, wie du immer machst!" 

Christian Christoph erhob sich, trat dicht 
an den Bauern heran, griff Unter dessen 
Jacke und knöpfte ihm kurzerhand die Hosen­
träger los. Dann nahm er die zwei fehlenden 
Eier und ging davon. 

Dem Bauern trat der Schweiß auf die Stirn. 
Unfähig sich zu bewegen, fühlte er, wie es um 
seine Beine herum immer kühler wurde. Es 
war ein widerspenstiger Kampf, den er aus­
focht: Sollte er die Eier fallen lassen und die 
Hosen hochziehen — oder sollte er die Hosen 
fallen lassen und die Eier retten .. . 

Obwohl Christian Christoph den Markt 
schon verlassen hatte, hörte er immer noch 
das schallende Gelächter der übrigen Händler, 
die um den ratlosen Bauern herumstanden. WINTER I M INNTAL ZWISCHEN IMST UND LANDECK 

„Hüten Sie sich vor ihr, Mademoiselle...!" 
Die Schicksalsperle / Erzählung aus dem Leben von Lisa Nickel 

Der Dampfer, der 1914 von Neuguinea nach 
Batavia fuhr, hatte eine Sterbende an Bord — 
Lilian Nordica, die in allen Ländern der Welt 
gefeierte Sängerin. Eingehüllt in Decken auf 
einem Liegestuhl, war die einst so schöne 
Frau nur noch ein armes Bündel Mensch. Der 
Schiffbruch an der Küste von Neuguinea hatte 
ihre Weltreise unterbrochen und die Auf­
regung der furchtbaren Stunden sie auf das 
Krankenlager geworfen 

Lilian Nordicas immer noch schöne Augen 
starrten auf das Meer, und ihre Hand um­
klammerte eine Goldkette, an der eine große, 
gelbliche Perle hing Die Perle des Schicksals! 
Langsam zog Bild an Bild an der in sich Ver­
sunkenen vorüber: die Studientage in Paris, 
als sie noch die unbekannte Lilian Norton 
war, oftmals niedergedrückt von den nicht 
ausbleibenden Fehlschlägen, denn kein Mana­
ger, kein Direktor wollte sich für die unbe­
kannte Sängerin einsetzen. 

Und dann jener Augenblick im Laden eines 
kleinen Juweliers in einer verlorenen Gasse 
am Montmartre, ein Augenblick, der sich 
schärfer umrissen aus allen Erinnerungen 
herausschälte, als sie die gelbe Perle in ihrer 
Hand hielt und sie fest umschloß. Und wie da­
mals hörte sie auch heute wieder die brüchige 
Stimme des alten Juweliers: 

„Hüten Sie sich, Mademoiselle, diese Perle 
bringt Erfolg und bittere Tränen: Viele 
Frauen haben sie schon getragen, und allen 
hat sie das gleiche Leid gebracht. Sie ist ver­
rufen, diese Perle des Schicksals! Darum die­
ser lächerlich geringe Preis, denn keiner kann 
sie verkaufen." 

„Man muß das Unglück überwinden", sagte 
Lilian. die Hand öffnend und auf die Perle 
blickend. 

„Überwinden? Das Unglück? D a s kann 
kein Mensch! Aber man sagt, daß der unheil­
volle Einfluß der Perle erlischt, wenn man 
sie dorthin zurückbringt, woher sie gekommen, 
in das Meer zwischen Neuguinea und 
Batavia!" 

„Ich kaufe sie!" sagte Lilian und sah immer 
noch die Perle an. Der Alte legte die Perle 
schweigend in ein kleines Kästchen und 
reichte es ihr. „Gott schütze Ihre Wege..." 
sagte er leise. 

Und als Lilian Norton aus dem kleinen 
Laden in das Sonnenlicht trat, begann ihr 
Weg zum Ruhm, zum Erfolg, zum Reichtum; 
in kurzer Zeit wurde sie jene Nordica, die alle 
Sängerinnen ihrer Zeit übertraf. Aber . . . das 
große Glück der Frau hatte ihr das Schicksal 
nicht gegönnt und immer war im entschei-

Hans-Dietrich, der arme Teufel 
Die Geschichte einer Annonce / Von Lilo Hasse 

Als Anita diese Annonce „Armer Teufel 
sucht reichen Engel" in ihrer Tageszeitung las. 
mußte sie laut lachen — nein, solche Unver­
schämtheit war noch nicht vorgekommen..aber 
irgendwie war ihr der Unbekannte sympa­
thisch durch seine unverblümte Ehrlichkeit. 
Na warte, dachte sie bei sich: Den muß ich 
kennenlernen — ich werde mich als reiche 
Fabrikantentochter ausgeben und wenn er 
dann Feuer gefangen hat und glaubt, die 
große Mitgift einstreichen zu können, dann 
möchte ich sein Gesicht sehen, wenn er hört, 
daß ich nur eine arme Angestellte bin. 

Gedacht, getan Wochen waren vergangen, 
und Anita hatte beinahe ihr ganzes Erspartes 
ausgegeben, denn Hans-Dietrich, der arme 
Teufel ließ sich bereitwilligst Kinobesuch und 
Kaffeetrinken von Anita bezahlen. Wenn er 
nur nicht so verteufelt nett gewesen wäre . 
sonst hätte sie längst den Verkehr mit ihm 
abgebrochen Aber seine charmante, jungen­
hafte Art hatte es ihr angetan. 

Man konnte ihm einfach nicht böse sein, die 
unbekümmerte Art und Weise, wie er auf alle 
ihre moralischen Zurechtweisungen reagierte, 
reizte sie immer wieder Sie war überzeugt, 
daß ein guter Kern in ihm steckte, er war nur 
von Jugend auf verwöhnt worden 

Schon bei der ersten Begegnung hatte er sie 
verblüfft, als sie auf einen tadellosen Anzug 
wies und sagte: „Für einen armen Teufel sind 
Sie aber verdammt gut angezogen!" 

„Ach, den hat mir eine reiche Witwe ge­
schenkt, ich hatte zufällig dieselbe Figur wie 
ihr Verflossener", erwiderte er lässig. 

„Schämen Sie sich denn gar nicht", hatte sie 
wütend geantwortet, aber er hatte nur mit 
strahlenden Augen gesagt: „Sie glauben ja 
gar nicht, wieviel reiche Frauen es auf der 
Welt gibt!" 

Zorn und Wut wechselten bei ihr mit tiefer 
Zuneigung, und immer wieder hoffte sie, ihn 
zu bekehren. 

Sie schilderte ihm in den leuchtendsten 
Farben, wie schön es wäre, wenn man sich 
durch ehrlicher Hände Arbeit etwas schaffen 
würde Aber als er dann eines Tages sagte: 
„Warum denn. Anita, ich heirate dich, das ist 
doch das einfachste .. " 

Da brach es bei ihr durch: „Du abscheulicher 
Taugenichts, du Mitgiftjäger, ich wi l l nichts 
mehr von dir wissen." Und mit Tränen in 
den Augen schrie sie bleich vor Zorn: „Und 
damit du es weißt, bei mir bist du reingefal­
len, ich bin nämlich arm wie eine Kirchen­
maus!" 

„Das weiß ich doch schon lange, mein 
Kirchenmäuschen", sagte er lachend, „ich bin 
nämlich leider Gottes so reich, daß alle Frauen 
nur mein Geld wollten, und ich hatte es mir 
in den Kopf gesetzt, nur eine Frau zu heira­
ten, die mich auch als armen Teufel liebt — 
und das tatest du!" 

„Ich", schrie sie ihn an, „ich hasse dich, du 
Schwindler, du Heiratsschwindler", verbes­
serte sie sich, doch er nahm sie nur zärtlich in 
die Arme und — wußte bestimmt besser, was 
mit ihr los war. 

denden Augenblick die gelbe Perle, die sie 
immer trug, das Unglückszeichen gewesen. 

Kurz vor jener furchtbaren Stunde, in der 
sie vom plötzlichen Tode des geliebten Man­
nes erfuhr, war die goldene Halskette geris­
sen und die Perle wie ein niederfallendes 
Blatt in ihre geöffnete Hand gefallen. 

Das war der Anfang all des maßlosen Le i ­
des, das ihr das Herz zerriß und ihre Stimme 
immer schöner werden ließ. 

„Du hast mir alles genommen", murmelte 
die Sängerin und fröstelte unter ihren Decken. 
Sie dachte an ihr schönes Heim, an ihren 
Reichtum, an ihren dritten Gatten, der sie auf 
Händen trug — aber jenes Glück der ersten 
Liebe und Ehe war nicht zu ersetzen gewesen. 
Die tiefe Zuneigung zu dem Toten, die Sehn­
sucht nach dem Verlorenen, hatte sie ruhelos 
von Ort zu Ort, von Land zu Land getrieben 
— und immer höher auf den Gipfel ihrer 
Kunst geführt. 

Wenn man die Perle dorthin zurückbrachte, 
woher sie gekommen... Nun war sie dort, 
über der Tiefe, aus der einst eine frevelnde 
Hand sie aus der Ruhe gerissen, sie hatte den 
Frauen den krönenden Erfolg dargeboten und 
ihnen in schrecklichem Hohn das Herz zer­
rissen, ein unheilvoller Dämon, von dem keine 
Frau sich zu trennen vermochte. 

Wie ein Zentnergewicht lag es auf Li l ian. 
Sie wollte sich aufrichten, nach Hilfe rufen, 
und sie öffnete dabei die Hand . . . die Kette 
fiel auf die Decksplanken und die gelbe, 
schimmernde Perle rollte der Reling zu, rollte, 
rollte, ein kleines, leuchtendes, geisterhaftes 
Etwas . . . die Nordica rühr te sich nicht. 

Sie atmete leicht und frei, und es war un­
endlich friedlich in ihr. Ein ruhiges Lächeln 
überzog ihre Züge, als hät te eine sanfte Hand 
leise darüber gestrichen, und sie wandte ihr 
Gesicht dem Himmel zu, eine große, blaue 
Glocke, aus der sie Gottes Atem anwehte. 

Kurz darauf starb Lil ian Nordica. 

D i e b e i d e n H ä l f t e n 

Von Curt Seibert 
Professor Lohr nimmt die Muskeln des 

menschlichen Körpers durch. Der von ihm 
aufgerufene Student Leithäuser soll sich 
etwas näher über den größten Muskel, das 
Herz, und seine Lage im Brustkorb äußern. 
Er tut das mit großem Schwung:' 

„Gemeinhin wird vielfach angenommen, 
daß das Herz auf der linken Seite liege. Dies 
ist aber falsch. Es liegt in der Mitte. Die un­
richtige Annahme kommt daher, daß die 
größte Hälfte des Herzens auf der Unken 
Seite zu suchen ist, während die kleinere 
Hälfte sich auf der rechten Seite befindet." 

Hier unterbricht Professor Lohr und 
schlägt mit der flachen Hand auf das Kathe­
der: 

„Aber, meine Herren! Ich habe Ihnen schon 
hundertmal gesagt, es gibt keine größere 
Hälfte und keine kleinere Hafte. Es gibt nur 
zwei gleich große Hälften Aber immer, wenn 
ich etwas erkläre, hört natürlich die größera 
Hälfte nicht zu." 
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„ W a n n soll denn ein Mensch stehlen?" 
Heiterkeit im Gerichtssaal 

Ein junger Rechtsanwalt hatte zwei Diebe 
verteidigt Der eine hatte in der Nacht, der 
andere am Tage gestohlen Beide Angeklagten 
erhielten harte Strafen Deshalb sagte der Ver­
teidiger in seinem Schlußwort: ..Bei meinem 
ersten Klienten bezeichnete es der Herr Staats­
anwalt als erschwerenden Umstand, daß er 
die Dunkelheit der Nacht ausnutzte, um auf 
Raub auszugehen Meinem zweiten Klienten 
hielt er vor daß es eine unerhörte Frechheit 
sei. am hellen lichten Tag zu stehlen, und be­
zeichnete das auch als erschwerenden Umstand 
Nun frage ich das hohe Gericht, wann soH 
denn ein Mensch stehlen?" 

Kurz, aber deutlich 
Justizrat Winthersen war in ganz Dänemark 

wegen seiner großen Höflichkeit bekannt. Er 
fiel nie aus der Rolle 

In einem Prozeß den er gewann, sagte er 
nur: ..Der Vorstand des Unternehmens, des­
sen Gegner zu sein ich die Ehre habe bestand 
aus drei Personen Zwei davon sind mir als 
ehrliche und rechtschaffene Männer bekannt. 
Der dritte ist Herr Justizrat Bertelsen " 

Und in einem anderen Prozeß, den er auch 
gewann, schloß er sein Plädoyer: „Ich ver­
stehe nicht, warum mein verehrter Gegner so­
viel über meinen Mandanten spricht, er kennt 
ihn ja überhaupt nicht! Ich habe kein einziges 
Wort über seinen Mandanten gesagt — ob­
wohl ich ihn ganz genau kenne!" 

Verpackung und Inhalt 
Der berühmte Heidelberger Jurist Zacharäi 

(1769—1843) ließ sich auch nach dem ersten 
Schlaganfall noch nicht emeritieren Da er nun 
kaum noch laufen konnte, mußte ihn ein Die­
ner in das Auditorium führen. Seine Hörer 

„Achten Sie am besten gar nicht daraui, dann 
wird er bald das Interesse daran verlieren!" 

waren entsetzt über das entstellte Gesicht ihres 
Professors, aber der stets humorvolle Rechts­
gelehrte der die Bestürzung der Studenten 
merkte, sagte: „Meine Herren. Sie werden 
bald merken, daß nur mein Mund schief ge­
worden ist, meine Lehrsätze sind klar geblie­
ben." 

D e r H u n d jaulte aufs neue 
Caruso in der Villa am Meer 

„Ihre Tasche her, gnädige Frau — entschuldi­
gen Sie — wollte sagen gnädiges Fräulein!" 

In jenen Jahren, in denen Carusos Stern 
allmählich zu glänzen begann, der materielle 
Erfolg aber noch zu wünschen übrig ließ, 
wurde er von einem Millionär gebeten, ihm 
vorzusingen gegen ein Honorar, das unwahr­
scheinlich hoch war Nach einiger Überlegung 
sagte der Künstler zu. 

„Damit Sie nicht überrascht sind", sagte der 
Sekretär des Millionärs, „es werden nur zwei 
Zuhörer zugegen sein: Mister B. und sein — 
Hund " 

Nun, dachte Caruso, wer da ist kann mit 
gleich sein Ich singe zwei Sachen und der Fall 
ist erledigt! Er kam also zur verabredeten 
Zeit in die Villa am Meer, begleitet von sei­
nem Pianisten und ließ sich melden Sofort 
wurde er von einem Diener in das Musikzim­
mer geführt, wo ein elfenbeinfarbener Flügel 
protzig am Fenster stand Der Pianist nahm 
Platz vor dem kostbaren Instrument, fingerte 
Über die Tasten und nickte Caruso bedeu­
tungsvoll zu Der Flügel war ausgezeichnet, er 
war auch gespielt — nun konnte nichts mehr 
passieren Da ging auch schon die Tür auf 
und der reiche Engländer trat ein Neben sich 
seinen Hund Wortlos nahm er Platz. Die 
große Dogge legte sich zu Füßen ihres Herrn. 
Dann, als er es sich bequem gemacht hatte, 
sagte er zu Caruso: 

„Wie Sie sehen, bin ich der einzige Zuhörer 
— Mein Hund wird Sie ja wohl nicht 
stören . . " 

Caruso machte eine verbindliche Verbeu­
gung, stellte sich neben den Flügel und be­
gann mit einer Arie Er war gut disponiert. 

die Töne kamen mühelos über seine Lippen 
und der Wohllaut seiner Stimme erfüllte den 
Raum, so daß Mister B freundlich und erfreut 
zu lächeln begann und andächtig lauschend 
zu Caruso aufsah Gerade aber als der aus­
holte, zu den silbernen Höhen des hohen C 
emporzufliegen, fing der Hund an, der bisher 
keine Notiz von dem Sänger genommen hatte, 
schrecklich zu jaulen. Caruso brach sofort ab. 
Ebenso der Hund Sein Herr redete ihm be­
gütigend zu. Dann bat er den Sänger, doch 
noch einmal zu beginnen D,er Künstler, etwas 
verärgert, besprach sich kurz mit dem Piani­
sten und begann dann ein italienisches Volks­
lied Doch kaum hatte er den ersten Ton ge­
sungen, da jaulte der Hund aufs neue los. 
Und diesmal noch schrecklicher als vorher. 
Wieder brach Caruso ab Er schoß einen Zorn­
blick auf die Dogge, die ihm. wie er meinte, 
die ganze Aussicht auf das hohe Honorar ver­
darb Denn ein drittes Mal würde er nicht 
mehr singen. 

Doch nun erhob sich Mister B., lächelte 
Caruso zu und sagte: 

„Ich bin vollauf zufrieden, mein Herr, und 
danke Ihrten Das Experiment ist geglückt. 
Entschuldigen Sie. daß ich Sie bemüht habe. 
Mein Sekretär wird Ihnen das vereinbarte 
Honorar sofort auszahlen " 

Mit diesen Worten schickte er sich an. das 
Zimmer zu verlassen. 

„Aber — wieso, ich b i t t e . . . " sagte Caruso 
verwirrt 

„Ja, natürlich", sagte der Millionär, „ich 
muß Ihnen ja noch eine Erklärung abgeben. 

— Sehen Sie. es ist so: Meine Frau singt auch, 
sehr zu meinem Leidwesen Nun hat jedesmal, 
wenn sie ihre Arien hinausschmettert bisher 
der Hund gebellt gejault daß es nicht mehr 
mit anzuhören war Wir gerieten darübet 
ernstlich in Streit denn ich hatte den Ver­
dacht meine Frau singe so schlecht daß es der 
Hund einfach nicht anhören kann — ich selbst 
bin leider völlig unmusikalisch Meine Frau 
wiederum sagte, der Hund sei schlecht 
erzogen Um nun nicht ungerecht zu sein be­
schloß ich eine- Probe zu machen Sie ist nicht 
zu Gunsten des Hundes sondern zu Gunsten 
meiner Frau ausgefallen Das ist mir natür­
lich seht lieb — und ich möchte Ihnen auch im 
Namen meiner Frau herzlich danken!" 

£ädierlidie Kleinigkeiten 
Schlechter Rechner 

Chef: „Vorgestern haben Sie sich um 100 
Mark verrechnet, gestern haben Sie zuviel 
herausgegeben, und heute halten Sie um die 
Hand meiner Tochter an. Menschenskind, Sie 
verrechnen sich ja Jeden Tag." 

Verjüngungskur 
„Ich rate Ihnen zu diesem Hut, gnädige 

Frau. Die weiße Feder macht Sie um min­
destens fünf Jahre jünger." 

„Schön Dann stecken Sie noch zwei weiß« 
Federn dazu!" 

Die Schönheit 
„Eine Dame wünscht Sie zu sprechen", kam 

der Boy ins Zimmer des Chefs. 
„Ist sie schön?" — „Ja. sehr". — „Dann lasse 

ich bitten." 
Als die Besucherin fort ist, klingelt der 

Chef nach dem Boy „Du hast ja einen eigen­
artigen Schönheitsbegriff." — „Ich glaubte, es 
wäre Ihre Frau". — „Leider ist sie es!" 

Er ist begeisterer Radio-Amateur" 

Harte Wisse 
Schachaufgabe 7/64 von G . Latzel 

m 

Weiß zieht an und setzt in 2 Zügen matt. 
Grundstellung: Weiß Kh4, Tal , Tg8, La8, 

Sc4 (5) — Schwarz Kh2, Sf2. Bh3 (3). 

Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — ard — bis — blut — de 

du — e — er — ir — la — Ii — ma — ne 
ne — nei — ran — re — ri — sah — sei — si 
ta — te — ter — ti — topf — warm sind 
10 Wörter nachstehender Bedeutung zu bilden. 
Die Anfangs- und Endbuchstaben — jeweils 
von oben nach unten gelesen — ergeben eine 
bekannte Redensart. 

Bedeutung der Wörter: 1. Alarmgerät, 2. 
Hunderasse, 3 Schneeleopard. 4. Wechselgebet, 
5. ehemaliger Papstpalast in Rom, 6 männ­
licher Vorname. 7 Begriff aus der Pferde­
zucht, 8 italienische Geigenbauerfamilie. 9. 
kostbare Stoffart. 10. Teil des Kaffeegeschirrs. 

Rätselgleichung 
Gesucht wird x 

(a - b ) + ( c - d ) + (e—f) + (g —h) + (i —k) 
.+ (1 — m) = x 

a) dreieckiges Schlaginstrument 
b) Fanggerät 
c) Latte 
d) chemisches Zeichen für Germanium 
e) Stadt in Westfalen 
f) chemisches Zeichen für Natrium 
g) Erfinder des Schwerölmotors 
h) Tragtier 
i) Stadt in der Lüneburger Heide 

k) starker Strick 
1) griechische Göttin des Ackerbaues 

rn) Längenmaß 
z = Oper von Wagner (3 Wörter) 

Lustiges Silbenrätsel 
Aus den Silben ben — ber — brem — bru 

chi — de — der — ein — erz — fer — ge 
gel — gen — hau — herz — kind — le — ma 
na — na — nen — nord — öl — prie — rat 
re — rin — rin — sehe — schlä — se — se 
sen — sie — stand — ster — teil — ter — trieb 
un — wa — wei — zel sind 13 Wörter nach­
stehender doppelsinniger Bedeutungen zu b i l ­
den, deren Anfangsbuchstaben — von oben 
nach unten gelesen den zarten Nachwuchs 
eines Schraubenteils ergeben, (ch zählt als ein 
Buchstabe.) 

1. Abflüsse an Kennzeichen 
2. Verkaufstisch, an dem eine deutsche Spiel­

karte feilgeboten wird 
3. so klug wie ein Stück vom Ganzen 
4. Beförderungsmittel für einen Pflanzen­

schößling 
5. noch nicht erwachsenes Tennisspiel 
6. jemand, der einen Beamtentitel ver­

schenkt 
7. eine Anzahl von müden Männern 
8. fettige Stechfliege 
9. naher Verwandter eines inneren Organs 

10. kümmerliches Wohnen einer Windrichtung 
11. pflanzliche Außenhaut eines asiatischen 

Staates 
12. Geistlicher für metallhaltiges Mineral 
13. Schneidegerät für Metallstifte 

Zahlenrätsel 
Jede Zahl in den nachstehenden Schlüssel­

wörtern bedeutet einen Buchstaben: 
1. arabisches Segelboot 1 2 3 
2. deutscher Philosoph 4 2 5 6 
3. hoch im Preis 6 7 3 7 8 

Die so gewonnenen Buchstaben setzen Sie 
bitte in die folgende Zahlenreihe ein: 

5 2 6 3 8 4 3 5 1 7 
Das Lösungswort ergibt ein vielseitiges Un­

terrichtsfach. 

Silbenband 

Kreuzworträtsel 

2 4 5 6 7 a 

9 10 

B 11 1 
12 13 14 15 

1« I 17 

MS I 
13 1* 20 21 1 22 23 24 25 

¡26 L 27 

B - 1 
I 29 B 30 

I n 32 

Waagerecht: 1. Teil des Kircheninneren, 5. 
Blumengefäße, 9 Riemenwerk der Zugtiere, 
10. italienischer Abschiedsgruß, 11. höfliches 
Ersuchen, 12. biblischer Prophet, 14. weibliche 
Märchengestalten, 16 schwedischer Naturfor­
scher (Pflanzensystem). 17. Sauberkeit. 18. 
Milchprodukt. 22 langes schmales Holzstück. 
26. Weinort in Ungarn. 27 technische Oelsäure. 
28 Stockwerk. 29 Rest im Glase, 30 Geistes­
kranker, 31 Aalgabel. 32. starker Wind. 

Senkrecht:! Tausendfüßer. 2. weibl Vorname. 
3. männl Vorname. 4 Ortsveränderung. 5 Eltern­
teil, 6. weibl Figur aus „Die Fledermaus". 7. 
wichtiges Metall 8 Klosterfrau. 13 Eiland. 15. 
Trick, Täuschung 18 innere Teile von Früch­
ten, 19. Luftgeisl bei Shakespeare. 20 Werk­
zeug, 21. tierische Milchdrüse, 22 Unterkunft. 
23. wendig, 24. Fluß durch Rom, 25. außer­
gewöhnlich. 

Schüttelrätsel 

Versrätsel 
Verwandlungen. 

„Rätselwort", ein Elbzufluß, 
Böhmen er bewässern muß. 
Ohne Kopf, es dient dem Sport, 
Wurfgerät wird es sofort. 
Häng' ein „a" dem „Worte" an. 
deutsche Stadt wird es alsdann. 

Kombinat ionsrätse l 
Die Selbstlaute a o sind den folgenden Mit­

lauten n r so beizuordnen, daß sich ein Schau­
spiel von Ibsen ergibt. 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe 6/64: 1. Sg8 - f6 Ke5 — f<5: 

2. Dd8 — e7: matt! 
1 L h l — e4 2. Sf6 - g4 matt! 
1 L h l — d5 2 Sf6 - d7 matt! 
Lustiges Silbenrätsel: l Versendung. 2 Igel­

stellung. 3. Etappen 4 Rasselei 5 Rauchfahne, 
6. Allerliebste. 7 dauerhaft. 8. Bauernstube, 
9. Reinvermögen, 10 Elendsviertel, 11. miß­
raten. 12 Sektkühler, 13. Engelsburg. — Vier­
radbremse. 

Versrätsel: Hand — Lungen — Handlungen. 
Silbenrätsel: 1. Fanfare, 2. Rohrsänger, 3. 

Endivie. 4 Uriel. 5 Diadem. 6 Essen, 7 Dis­
sonanz, 8 Ingeborg. 9 Eklipse. 10 Schiefer. 11. 
Esche. 12 Rohrdommel, 13 Sage. 14 Tatra, 
15 Amtsgericht. 16 Dattel, 17 Tango, 18 Be­
nediktiner. 19 Edelweiß. 20° Dakar, 21 Eirene, 
22. Unruhe. 23 Triton. 24 Ennepe. — „Freude 
dieser Stadt bedeute, Friede sei ihr erst Ge-
laeute." 
Zahlenrätsel: Schlüsselwörter: 1. hier, 2. Kain, 
3. Amor — Lösungswort: Mohikaner. 

Schüttelrätsel: Palme — Edam — Karst 
Insel — Nebel — Garn = Peking. 
Symbol-Rätsel: 

145 + 583 = 730 

82 + 178 = 260 
Ford — lange 

a — as — dig — ge — ka — ma — ne 
neu — no — ro — sa — se — si — si — ve 

Aus diesen Silben bilde man senkrecht Wör­
ter nachstehender Bedeutung Die waagerech­
ten Mittelsilben nennen dann: eine getrocknete 
Weinbeere. 
1. seelische Erkrankung 
2. Kurort in der Schweiz 
3 Stadt in Italien (Hl. Franziskus) 
4. Offiziersheim 
5. Stadt In Italien 
6. Zirkusrund 

Leib — Nepal — eigen 
Rind 

Diese Wörter sind so zu schütteln, daß an­
dere Begriffe entstehen. Ihre Anfangsbuch­
staben nennen dann die Hauptstadt des Iraks. 

Konsonantenverhau 
g n r h r d s t g l d s w r t 
An den richtigen Stellen mit Selbstlauten 

ausgefüllt, liest man einen Spruch, in dem 
etwas Gold wert ist. 

Hier darf gestohlen werden! 
Jedem der nachstehenden Wörter ist e i n 

Buchstabe zu entwenden, damit die „bestoh-
lenen" Begriffe, der Reihe nach gelesen, eine 
Bauernweisheit ergeben (Dabei zählt ö als ein 
Buchstabe.) 

ob — Kot — Bob ~ Werder — Fer — ö l 
Hei — Eiche — Iwan — Ader — Sam — Tann 
Oder — Pein — As — Zelt — was — Lid 
Hund — her — Ecke — Onan. 

63 + 407 470 
Kreuzworträtsel: 

5. Gera 9 Eire 10 
14. ten. 16 Noe. 17 
23 Ala. 25 Reis 27 
31 Narr 32 Hirse 
2. Eimer. 3 Iran, 
7. Reno. 8 Alter, 12 
18. Baron 19 LeieT 
24. Arme. 26 Sir 28 

W a a g e r e c h t : 1. Neige, 
Nabel 11 smart. 13 Gent, 
Marke. 19 Loren. 21. Ase, 
Auber 29 Olein 30 Reim, 
— S e n k r e c h t : 1. Nest, 
4 Ger, 5. Gag. 6. Ebene, 
Trara!. 15 Arena. 17 MO, 
20 Gleis. 22 Sela, 23. aber, 
Uri. 

Silben-Domino: Den ver — Ver ne — Ne ger 
Ger ste — ste hen — Hen ne — Ne on — On kel 
Kel !e — le sen — sen dtn. 

Rätselgleichung: a) Max. b) Maxim, c) I i i , 
d) Liane, e) I , f) Umzug, g) Zug. — x = Maxi-
milianeum 

Besuchskartenrätsel: Kunstmaler 
Verschieberätsel: Seeler — Haller. 
Wortfragmente: Dei Schein trtigt. 
Konsonanten-Verhau: Uebermut tut selten 

gut. 

Die Notwendigkeit, auch 
hächenproduktivität zu sl 
zu geführt, daß man der 
wachsendes Interesse i 

Jie Entwicklung führt h 
[Selbstdüngung" des Wa 
aineralischen Düngung. 
Hit einer einmaligen „Gi 
nicht getan, sondern man 
naliger Nährstoffzufuhr ü 

Ben. Noch mehr als auf 
Ichafllich genutzten Fläch 
Ichten, daß insbesonder 
[uf einmal" u. U. schwi 
Schäden verursachen kan 
Folge lassen sich nur 
venn unter Wahrung e 

Ischen Nährstoffverhältnis 
Nährstoffen in einer Gröl 
Jungt wird, die dem 1 
Her jeweiligen Holzart ur 
ligung der vorliegender 
bältnisse Rechnung trägt. 
Jahren wird im In- un 
jorst- und landwirtsch 
Ichriften vermehrt zu d 
lineraldüngeran Wendung 

lung genommen. Wenn n 
J>eht, daß die Grundsatz! 
Ernährung für alles Pfla 
»igkeit haben, muß die e 
•Möglichkeit der Miner 
•düng auch dem Walde vi 
•Die Absatzmöglichkeiten 
[in den letzten Jahren gr 
•Eine Gegenüberstellung 
•zwischen Land- und Fori 
¡1912 und 1955 zeigt, dal 
Begung der Preise von 
[Wirtschaft für ihre Proi 
[1935 das 2 1/2 fache, die 
[hingegen bei Berücksichti 
[holzerlöse fast das 5fac 

lolzbedarf ist trotz des 
Jahren vervielfachten 

|der vielseitigen Verwe: 
denster Holzersatz- und 

[wie vor groß. Angesic 
Isadie sollte man sich 
igung ähnlich wie in de: 
[zu höherer Holzerzeugu 
[chen. Neben den schon 
Iten Kalkungen sind sow 
Ineren und größeren F 
Jauch im bäuerlichen Wal 

Für unsere Imk 

Vorberei 
Lange und manchmal 

[chen hat der Imker se 
[gesehen. Aber dann isl 
•soweit; in manchen J 
•Januar, meist aber erst 
[März. Wenn an einem s 
phermometer morgens 
[auf 8 bis 9 Grad anste 
"Reinigungsausflug zu e 

Kein Imker möchte 
•versäumen, und doch 
[der rastlosen Arbeit v 
•lieh, das Erwachen der 
[Winterruhe mitzuerlebi 
•an diesem Tag nicht 
[sein können, ist es b 
[die nötigtn Vorbereite 
[Wenn der Reinigungsa 
Iten ist. 

Dabei darf nicht nu 
•gedacht werden. Es ist 
|res zu bedenken und 
[schmutzung der Wäsche 
[der Nachbarschaft au 
Isoll. Wochenlang war 
•Kein Ausflug möglich, 
IZeit alle Abfallstoffe 
•aufgespeichert werdei 
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|en reinigen, was sie, 
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Torfmull abgedeckt wi 
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Landwirt 
Höhere Leistung - höherer Aufwand 

Auch der Wald braucht Nährstoffe 
'', Die Notwendigkeit, auch im Wald d ie 

foädienproduktivität zu steigern, hat da-
|u geführt, daß man der Walddüngung 
Wachsendes Interesse entgegenbringt 
Die Entwicklung führt h e u t e von der 
ISelbstdfingung" des Waldes weg zur 
iiineralischen Düngung. Dabei ist e s 
i i t einer einmaligen „Gesunddüngung" 
Sicht getan, sondern man wird zu mehr-
laliger Nährsloffzufuhr übergehen müs-
|en. Noch mehr als auf den landwirt­
schaftlich genutzten Flächen ist zu be­
ichten, daß insbesondere e in „Zuviel 
luf einmal" u. U. schwere biologische 
Rchäden verursachen kann. Höchste Er­
folge lassen sich nur dann erzielen, 
wenn unter Wahrung e i n e s harmoni-
Jchen Nährstoffverhältnisses mit allen 
Nährstoffen in einer Größenordnung ge-
flüngt wird, die dem Nährstoffbedarf 
Her jeweiligen Holzart unter Berücksich­
tigung der vorliegenden Staridortver-
hältnisse Rechnung trägt. In den letzten 
fahren wird im In- und Ausland, in 
forst- und landwirtschaftlichen Zeit­
schriften vermehrt zu den Fragen der 
iJineraidüngeranwendung im Walde Stel­
lung genommen. Wenn man davon aus­
geht, daß die Grundsätze der Pflanzen-
Ernährung für alles Pflanzenleben Gal­
ligkeit haben, muß d ie ertragssteigernde 
Möglichkeit der Mineraldüng-ranwen-

iiung auch dem Walde von Nutzen sein. 
Die Absatzmöglichkeiten des Holzes sind 
in den letzten Jahren größer geworden. 
Eine Gegenüberstellung der Ertragslage 
zwischen Land- und Forstwirtschaft von 
¡1912 und 1955 zeigt, daß bei Zugrunde-

gung der Preise von 1912 d ie Land­
wirtschaft für ihre Produkte im Jahre 
B935 das 2 1/2 fache, d ie Forstwirtschafl 
hingegen bei Berücksichtigung der Nadel-
lolzerlöse fast das 5fache erzielte. Der 
jriolzbedarf ist trotz des in den letzten 
Jahren vervielfachten Importes, trotz 
der vielseitigen Verwendung verschie­
denster Holzersatz- und Kunststoffe nach 
wie vor groß. Angesichts dieser Tat­
sache sollte man sich d ie Mineraldün-
igung ähnlich w ie in der Landwirtschaft 
izu höherer Holzerzeugung zunutze ma­
chen. Neben den schon zahlreich erfolg­
ten Kalkungen sind sowohl in d e n kle i ­
neren und größeren PrivatforMen als 
jauch im bäuerlichen Walde bereits durch 

harmonisch abgestimmte Mineraldünger­
gaben frohwüchsige Mischkulturen ent­
standen. Seit |ahrzehnten ist der Land­
wirt mit dem Ausbringen von Mineral­
düngern vertraut, während es dem rei­
nen Forstwirt hier oft an Erfahrung 
fehlt. Bei richtiger Handhabung der ver­
schiedenen Düngemittel entstehen we­
der für Mensch noch für die Tiere Ge­
fahren, also auch nicht für das Wild 
Indirekt kommt diesen die Düngung 
durch besseres Pflanzenwachstum, z. B. 
auf gut gedüngten Wildäf ungsflächen, 
sogar zugute. Denn je nach Standort 
und Baumart entsprechend dem Auf­
nahmevermögen des Bodens und der 
Ausnutzung der einzelnen Nährstoffe 
muß unterschiedlich gedüngt werden. 
Während die Kalkung, die oft als Bo­
densanierungsmaßnahme der eigentlichen 
Düngung vorausgeht, in der ganzen 
Vegetationszeit durchgeführt werden 
kann, erfolgt die Sticksioffdüngung wäh­
rend des im Mai, Juni und zum Teil 

Juli liegenden Hauptbedarfs der Pflan­
zen Im zeitigen Frühjahr, besser noch 
im Herbst, streut man dagegen Kali 
und Phosphate. Daß Stickstoffdünger 
und Kalk niemals gemeinsam ausge­
bracht werden darf, ist bekannt. Et ist 
angebracht, die Düngemittel möglichst 
tief in den Boden und mit dem Boden 
vermischt einzubringen, z. B durch Frä­
sen. W° starker Grasaufwuchs vorhan­
den und die Verdämmungsgefahr be­
sonders groß ist, sollte die S'ickstoff-
düngung erst angebracht werden, wenn 
die Pflanzen kniehoch gewachstn sind. 
Hier lassen sich durch Streifen- bzw. 
Reihendüngung Uebergangslösungen fin­
den. Die nicht selten angewandte Pflanz­
lochdüngung, vor allem mit Phosphaten 
vermag einen guten Start zu bewirken. 
Besteht keine Verdämmungsgefahr mehr, 
so kann die Düngung auf nur trockene 
Pflanzen auch breitwürfig erfolgen, z B. 
Düngung in Stangen- und Altholzbestän­
den. Besonders hinzuweisen sei darauf, 
daß die Düngung niemals einseitig er­
folgen darf. Die Pflanzen können nur 
optimal gedeihen, wenn ihnen alle Nähr­
stoffe in einem harmonischen Verhält­
nis und ausreichend zur Verfügung 
stehen. 

Auswahl von Hühner - Bruteiern 
Aufbewahrung und Pflege sind entscheidend 

für das Brutergebnis 
Längsachse zu wenden. Bei längerem 
Liegen auf einer Seite trocknet die 
Keimscheibe, die das befruchtete Ei 
enthält, leicht an der Schale an. Es 
ist ratsam, beim Wenden mit einem 
Bleistift (niemals Tinten- oder Kopier­
stift) ein Zeichen auf dem Ei anzubrin­
gen, mit dem es an einem Tag oben 
und am nächsten Tag unten liegen muß. 
Transportierte Eier sollen nicht gleich 
bebrütet werden, sondern erst einen 
oder zwei Tage ruhen. Geringfügige Er­
schütterungen haben übrigens kamen 
Einfluß auf das Brutergebnis. 

Bruteier sollen - wie wir schon des 
öfteren betonten - von Zuchttieren mit 
guten Eigenschaften stammen. Abnorme 
Eier werden ausgeschieden. Die Ei­
schale soll sauber, glatt und nicht zu 
dünnen sein. Gtoße Eier mit zwei Dot­
tern sind nicht zur Brut geeignet. 

Aus der äußeren Form der Bruteier 
kann man keine Rückschlüsse auf das 
Geschlecht der Küken ziehen. Auch Ver­
suche, das Geschlecht zu beeinflussen, 
sind ergebnislos verlaufen. Das Ge­
schlecht ist im frisch gelegten Ei un­
widerruflich bestimmt. 

Bruteier dürfen nicht zu lange aufbe­
wahrt werden und sind vor Frost zu 
schützen. Sie sollen möglichst nicht mehr 
als 10 bis 14 Tage alt werden. Am be­
sten bewahrt man sie in einem kühlen 
und nicht zu trockenen Raum auf bei 
10 bis 15 Grad C und etwa 60 Prozent 
Feuchtigkeit. Täglich, mindestens jedoch 
alle 2 Tage, sind die Eier um ihre 

Bevor die Küken schlüpfen 
In den langen Winterwr.chen sollte 

eigentlich jeder Geflügelhalter ausrei­
chend Zeit und Gelegenheit haben, sich 
über die kommende Aufzucht Gedanken 
zu machen. 

Werden die Küken mit der Glucke 
oder Pute erbrütet und aufgezogen, be­
reitet es keine Schwierigkeiten, ihnen 
einen kleinen Stall mit vorsetzbarem 
Auslauf zu schaffen. Als Stall kann ein 
Häuschen in der Art einer Hundehütte 
dienen, dessen Vorderfront vollkommen 
verglast ist. Für Glucken reicht eine Grö­
ße von 80 cm Breite und 60 cm Tiefe, 
wenn der Stall geschützt unte'gebracht 
werden kann. Sonst ist es besser, für 
Breite und Tiefe je 20 cm mehr zu be­
messen, da auch damit gerechnet wer­
den muß, daß, die Küken bei sehr 
schlechtem Wetter den ganzen Tag über 
im Stall verbleiben müssen. 

Für die Aufzucht sehr vieler Küken 
wird entweder ein besonderer Stall be­
nötigt oder es muß ein anderer geeig­
neter Raum hergerichtet werden. Die/ 
Größe des Kükenstdlles richtet sich nach 

der Anzahl der Küken und der vorge­
sehenen Wärmequelle. 

In einem Stall mit einer Grundfläche 
2X2 m lassen sich mit einer Infrarotlam­
pe ohne Schwierigkeiten in den ersten 
Lebenswochen 50 bis 70 Küken aufzie­
hen. Nach dieser Zeit wird es bereits 
etwas eng. Soll in einem solchen Raum 
für die Erwärmung ein mit Kohle oder 
Oel beheizter Ofen aufgeslellt werden, 
ist der Stall bereits von Anfang an zu 
klein, da es an Tagen mit Sonnenschein 
vorkommen kann, daß die Küken vom 
Schirmrand des Aufzuchtgeräts in Rich­
tung Stallwand drängen und sich hi-ir 
in den Stallecken gegenseitig erdrücken. 

Es ist nicht zu empfehlen, sehr viele 
Küken in einem großen Raum aufzu­
ziehen, auch wenn die Wärme ausrei­
chend ist. In kleinen Gruppen aufgezo­
gene Küken entwickein sich weit gleich­
mäßiger, und die Aufzuchtverluste sind 
geringer. Mehrere Abteile lassen sich 
auch dann, günstiger ausnutzen, wenn 
aus irgendwelchen Gründen eine zweite 
Aufzudn durchgeführt werden muß. Au-

|Für unsere Imker 

Vorbereitungen für den ersten Reinigungsausflug 
Lange und manchmal auch bange Wo-

jehen hat der Imker seine Bienen nicht 
gesehen. Aber dann ist es eines Tages 
Soweit; in manchen Jahren schon ini 
Januar, meist aber erst im Februar oder 
Närz. Wenn an einem sonnigen Tag das 
Thermometer morgens etwa um 10 Uhr 
p f 8 bis 9 Grad ansteigt, dann ist der 
[Reinigungsausflug zu erwarten. 

Kein Imker möchte dieses Ereignis 
[versäumen, und doch ist es heute bei 
[der rastlosen Arbeit vielen nicht mög­
lich, das Erwachen der Völker nach der 
Winterruhe mitzuerleben. Für die, die 
an diesem Tag nicht an ihrem Stand 
pm können, ist es besonders wichtig, 
pe nötigen Vorbereitungen zu treffen, 
wenn der Reinigungsausflug zu erwar­
ten ist. 

Dabei darf nicht nur an die Bienen 
Bedacht werden. Es ist auch noch ende-
r ? z u bedenken und zwar die Ver-
pnmutzung der Wäsche, die vielleicht in 
Oer Nachbarschaft autgehängt werden 
soll. Wochenlang war für die Bienen 
«ein Ausflug möglich, so daß in dieser 

alle Abfallstoffe in der Kotblase 
p ^ i e l P e i d l e r t w e r d e n mußten. Nun 
Mellich können die Bienen sich im Frei-
L-1 . r e i n ' s e n > w a s sie, wenn sie gesund 
I r i V m S t 0 c k n i e m a l s tun. Ueberau 
[ ' 7 w i r d nun der Kot abgesetzt, 
L n e a b e r a u f frischgewaschener 
f»e'Ber Wäsche. 

Wer in den Wintermonaten die Flug-
ront durch Klappen oder Strohmatten 

Den M h a t ' m u ß d i e s e i e t z ' e n l l e r -
BliPo T ' d ' e B i e n e n u n8ehindert aus-
Iden • e n ' A u c h d i e Flug'ochblen-

nimmt man heraus. Wenn noch 
nee vor dem Stand liegt, muß er 
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"muu abgedeckt werden. Auch große 

Wasserlachen bilden eine Gefahr für 
niederfallende Bienen. 

An diesem ersten Flugtag gibt es für 
den Imker viel zu sehen; er muß es 
nur richtig zu deuten wissen. Seine 
größte Sorge ist, ob noch alle Völker 
leben. Wenn ein Volk nicht gleich aus­
fliegt, so braucht es nicht tot zu sein. 
Es gibt immer einige Völker, die es 
nicht so eilig haben und erst einen rich­
tig warmen Tag abwarten. Bei solchen 
Völkern klopft man an, und wenn die 
Bienen auf diese Störung mit Aufbrau­
sen antworten, so ist alles in Ordnung. 
Ist ein Volk aber wirklich eingegangen, 
so muß das Flugloch sofort geschlossen 
werden. Es darf auf keinen Fall zur 
Räuberei kommen, da hierbei die Ue-
bertragung von Krankheitskeimen sehi 
große Getahren mit sich bringt. 

Man darf jetzt jedoch noch nicht in 
die Kästen sehen. Dazu ist es noch zu 
kühl, und man schadet nur, wo man 
nützen möchte. Wer aber im Herbst 
Bodeneinlagen, sog. Windeln, unter die 
Waben geschoben hat, kann diese jetzt 
herausziehen und dabei manchen Auf­
schluß erhalten. Alles, was sich an to­
ten Bienen und Abfall angesammelt 
hat, liegt auf diesen Einlagen und kann 
daher mühelos entfernt werden. Nur 

• muß man diese Arbeit vornehmen, ehe 
der Hauptflug beginnt, denn vor illem 
die starken Völker beginnen gleich mit 
der Reinigung ihres Stocks und schlep­
pen alles Gemüll nach draußen. 

Auf den Bodeneinlagen interessiert 
uns vor allem der Totenfall. Wenn er 
sehr hoch ist, braucht das noch kein 
Grund zur Sorge zu sein; denn ein star­
kes Volk, das mit vielen Altbienen 
in den Winter gegangen ist, hat natur­
gemäß auch einen hohen Totenfall. Es 
kann aber sein, daß wir auch die Kö­

nigin unter den Toten finden. Das muß 
vormerkt werden, damit das Volk bei 
d-r eisten Gtlegenhor. nachgesehen 
wird. 

Wenn schon nicht bei allen Völkern 
Proben für eine Nosema-Untersuchung 
abgenommen werden, was man unbe­
dingt tun sollte, so muß es wenigstens 
bei denen geschehen, die später bewei-
selt oder vereinigt werden sollen, da­
mit die Krankheit auf gar keinen Fall 
weiterverbreitet wird. 

An den Gemüllstreifen ist zu erken­
nen, wie weit das Volk durchgezehrt 
hat, also wieviel es von den Futter-
vorräten verbraucht hat. Man kann auch 
die Zahl der belagerten Wabengassen 
ablesen und dementsprechend die Volks­
stärke schätzen. Noch manches andere 
läßt sich feststellen. So finden wir 
manchmal kleine weiße Wachsschüpp-
chen: Ein Zeichen, daß das Volk schon 
zu bauen beginnt. Tote Puppen zeigen 
an, daß schon Brut vorhanden ist. Sind 
aber tote Drohnenpuppen zu sehen, so 
ist etwas nicht in Ordnung. Auch solche 
Völker müssen für die erste Nachschau 
vornotiert werden. Darüber hinaus sieht 
man Zuckerkristalle nicht gern, weil sie 
darauf hinweisen, daß das Futter kr i ­
stallisiert ist. 

Schon am Reinigungstag soll die Bie­
nentränke in Ordnung gebracht werden, 
damit die Bienen sich gleich an die rich­
tige Wasserstelle gewöhnen. Am besten 
sind für eine Tränke im Freien die 
neuen Futtereimer geeignet, für die es 
einen speziellen Tränkedeckel mit vie­
len kleinen Löchern gibt. Um die Bienen 
anzulocken, süßt man das Wasser mit 
Zucker oder noch besser mit Honig 
leicht an. Auch ein Tropfen Anisöl 
bringt die Bienen dazu, die Tränke 
emsig zu umsummen. 

ßerdem können auf diese Art bei un­
sortierten Küken die Hähnchen sofort 
nach dem Erkennen ausgesondert und 
in einem dieser Abteile mit billigeren 
Futtermitteln aulgezogen werden. 

Die Wandungen und das Dach des 
Stalles müssen vollkommen dicht sein. 
Vor allen Dingen darf auf keinen Fall 
Zugluft vorhanden sein. Ganz besonde­
res Augenmerk ist darüber hinaus dem 
Fußboden zuzuwenden, da die Boden­
kälte oft bewirkt, daß sehr viele Küken 
eingehen. Die kleinen Küken halten sich 
anfänglich viel unter der Wärmequelle 
auf. Durch ihre Bewegungen ist die 
Einstreu, ganz gleich welcher Art, bald 
zur Seite geschoben und die Küken lie­
gen auf dem blanken Fußboden. 

Es gibt heute viele Möglichkeiten, 
den Fußboden zu isolieren. Es ist nicht 
einmal nötig, daß sich die Isolation 
über den ganzen Fußboden erstreckt. 
Eine Fläche von 2X2 m unter dem 
wärmespendenden Gerät ist vollkommen 
ausreichend. Es muß jedoch darauf ge­
achtet werden, daß nicht zu leicht ent­
flammbare Einstreu verwende* wird. 

Für die Beheizung gibt es heute viele 
Möglichkeiten. Die örtlichen Verhältnis­
se und die Anzahl der aufzuziehenden 
Küken entscheiden darüber, ob mit Elek­
trizität, Kohle, Oel oder Warmwasser 
die notwendige Wärme erzeug! werden 
soll. Wichtig ist, daß die Wärmespen­
der vollkommen einwandfrei arbeiten. 
Es ist auf jeden Fall angebracht, sie 
vorher auszuprobieren. Zwei Tage vor 
dem Schlupf oder dem Eintreffen der 
Küken soll der Aufzuchtraum bereits 
geheizt werden. 

Die Einstreu ist ebenfalls rechtzei­
tig einzubringen. Sand ist für die Küken­
aufzucht besonders gut geeignet, benö­
tigt aber eine längere Duichwärmung, 
damit sich die Küken nicht erkälten. 
Torfmull scheidet für die Kükenauf­
zucht in den ersten Wochen aus. 

Tränken und Futtergeräte müssen aus­
reichend vorhanden sein. Die Futterge­
räte lassen sich von geschickten Bastlern 
auch selbst anfertigen. Fü rdie erste 
Tage haben sich Futterbretter gul be­
währt. Im Laufe der Entwicklung der 
Cüken muß darauf geachtet werden, 

daß alle Küken gleichzeitig fressen kön­
nen, da es sonst bald Tiere gibt, die 
im W a ± s t u m zurückbleiben und dies 
später nie aufholen. Das im Handel 
erhältliche Küken-Fertigfutter ist nicht 
zu übertreffen. 

Das Brutergebnis hängt auch wesent­
lich von Haltung und Fütterung der 
Hennen ab. Es ist leichter, bei Sonnen­
schein und Auslauf gute Bruteier zu 
Trotzdem braucht auf Frühbrutküken 
erzeugen, als in Kaltwetterperioden, 
nicht verzichtet zu werden. Im Futter 
müssen nur alle Stoffe vorhanden sein, 
die bei Sonneneinfluß und Auslauf dem 
Ei zusätzlich mitgegeben werden. Dazu 
eignen sich sehr gut gelber Mais, Lu­
zernegrünmehl, Phosphor und kohlensau­
rer Kalk. Bei der modernen Fütterung 
ist das kein Problem. 

Die Eier von Hennen in der Periode 
der ersten Geschlechtsreife weisen eine 
geringere Befruchtungsziffer und die ge­
schlüpften Küken eine höhere Früh­
sterblichkeit auf. Nach etwa 2 Monaten 
Legetätigkeit bewegen sich Befruchtung, 
in normalen Grenzen. April-Eier haben 
Schlupffähigkeit und Früh Sterblichkeit 
gewöhnlich das beste Scfcupfergebnis., 
Die Januar/März-Eier sind meistens et­
was schlechter befruchtet und zeigen 
ein etwas geringeres Schlupfergebnis. 
Späte Eier (JuniJ schlüpfen weniger gut 
und die Küken sind empfindlich. Die 
Dauer der Befruchtung nach einmaligem 
Treten ist mit etwa 12 bis 16 Tagen zu 
veranschlagen. Es können dabei bis zu 
14 Eier befruchtet werden. 

Für die Praxis gibt es nur eine zu­
verlässige Art, sich über die Befruch-1 

tung zu informieren, und zwar am auf­
geschlagenen Ei. Da mindestens 3 bis 4 
Wochen vor der Bruteientnahme die 
Zuchtstämme zusammengestellt werden 
sollen, hat man ausreichend Zeit, in der. 
Woche zwischen dem 14. und 21. Tage 
nach der Zuchtzusammenstellung zu prü­
fen, ob die Befruchtung in Ordnung; 
ist. Es kann vorkommen, daß ein Hahn 
nicht zeugungsfähig ist oder eine Henne 
völlig vernachlässigt. 

W i l l man nun die Befruchtung fest­
stellen, so schlägt man ein Ei vorsich­
tig auf, wobei das Eigelb nicht beschä-1 
digt werden darf. Dann schwimmt der 
Dotter unverletzt im Eiklar. Die Keim-1 
scheibe ist nur bei sehr sorgfältiger 
Beobachtung zu sehen. Im Gelb der 
Dotterkugel sieht man eine kleine hei-
le Stelle. Hat die helle Keimscheibe 
einen Durchmesser von etwa 2,5 bis 
3 mm und ist sie darüber hinaus deut­
lich erkennbar, dann ist das Ei befruch­
tet; ist sie nur einen Millimeter groß, 
so ist es unbefruchtet. 

Altersbestimmung bei Tauben 
Für die Altersbestimmung bei Tauben I Schnabel ist noch zusammendrückbar 

können folgende Merkmale herangezo­
gen werden: 

Die Jungtaube bis zum Alter von 
6 Wochen hat lange, feine, gelblich 
gefärbte Flaumfedern und einen bieg­
samen weichen Schnabel. Desgleichen 
sind der Kamm und das hintere Ende 
des Brustbeins noch leicht zu biegen. 
Die Brustbeinmuskulatur schimmert weiß 
durch die Haut. 

Bei der Taube im Alter von 6 Wo­
chen bis 6 Monaten ist das Gefieder 
blaß und nicht richtig ausgefärbt. Der 

und das hintere Ende des Brustbeins 
noch biegsam. Die Läufe sind glatt und 
die Brustbeinmuskulatur schimmert weiß 
bis rötlich durch die dünne Haut. In 
den weichen Spulen der Steuerfedern 
befindet sich eine rötlich-gelbe Mark­
masse. 

Alte Tauben sind daran zu erkennen, 
daß sie ausgefärbt sind, einen harten 
Schnabel und ein völlig verknöchertes 
Brustbein haben. Ihre Läufe sind rot 
gefärbt und die Brustmuskulatur schim­
mert nunmehr blaurot durch die Haut. 
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Mit dem Überschreiten der russisch-mongo­
lischen Grenze endet die erste Etappe der sie­
ben Geflohenen. Lachend betrachten sie den 
Grenzpfahl. Kristina ist außer sich vor Freude. 
Aber sie sind noch nicht aus der Gefahren­
zone heraus. 

„Wir müssen so schnell wie möglich von 
hier fort", brummte Smith. „Wir wissen nicht, 
wie weit das russische Einflußgebiet hier 
reicht; außerdem wissen wir nicht, wo wir 
sind und wohin wir geraten werden." 

Wir beherzigten seine Ermahnung und 
schritten kräftig aus Die Vorratssäcke bau­
melten auf unseren Rücken. Die Grenzmar­
kierungen blieben hinter uns in der Dunkel­
heit zurück Meiner Schätzung nach hatten 
wi r in reichlich sechzig Tagen an die zwei­
tausend Kilometer zurückgelegt — eine große 
Leistung sowohl an Tempo wie an Ausdauer. 
Paluchowitsch beschäftigten ähnliche Gedan­
ken „Wie weit müssen wir noch marschieren?" 
fragte er. Ich überlegte einen Augenblick. 
„Ungefähr noch zweimal so weit, wie wir 
schon gelaufen sind" schätzte ich. 

Zum ersten Mal beratschlagten wir jetzt 
ernsthaft, wohin wir weiterwandern sollten. 
Bisher hatten wir immer nur unsere Flucht 
aus Sibirien gesehen Im Lager hatte ich, ohne 
große Ueberzeugung von Afghanistan als Ziel 
gesprochen Es klang ja sicher — ein abseits 
liegendes kleines Land, in dem man uns nicht 
zu viel fragen würde. Nun zogen wir Indien 
in Betracht. 

.Lhasa!' Das war ein Wort, das uns in einem 
fremden Land, wo nur wenige unsere Sprache 
verstanden, von Nutzen sein konnte, ein Wort, 
das jeder kannte und mit einem Hinweis auf 
die Richtung, in der Lhasa lag, beantworten 
würde Zunächst sprachen wir hauptsächlich 
von Tibet Indien lag zu weit weg, um darüber 
noch nachzudenken. 

Der Amerikaner hatte recht: Wir wußten 
nicht, wo wir waren Landkarten besaßen wir 
nicht, und niemand konnte uns Auskunft 
geben. Ich habe später versucht, unseren da­
maligen Standort an Hand von Karten an­
nähernd zu bestimmen, aber ich mochte mich 
dabei um hundertfünfzig Kilometer irren. Ich 
glaube allerdings, daß wir die Grenze an einer 
Stelle überschritten, die uns direkt i n die Ken-

tei Shan-Berge weiterführte. Beim Durchwan­
dern der Bergkette müssen wir uns etwas 
südwestlich gehalten haben, um in die Gegend 
westlich der einzigen großen Stadt in diesem 
Gebiet, Urga, oder wie sie jetzt heißt, Ulan 
Bator, zu gelangen. 

Gewitter in der Wildnis 
Diese Vermutung stimmte mit der Forma­

tion der Landschaft überein, den Hügeln, be­
bauten Ebenen und den vielen Flüssen mit 
beladenen Sampans Es würde auch die Fahrt­
richtung der Boote erklären: Urga liegt in der 
Nähe vom Zusammenfluß dreier Ströme, die 
wiederum von Nebenflüssen gespeist werden. 

Zwei Stunden nach Verlassen der Grenze 
kletterten wir in gleichmäßigem Tempo die 
Berge hinauf. Das Rollen des Donners kam 
immer näher Ein warmer, säuselnder Wind 
blies aus unbestimmbarer Richtung und 
nahm schnell an Heftigkeit zu. 

Gegen Mitternacht entlud sich der Sturm. 
Der erste Donner krachte wie eine Batterie 
weitreichender Geschütze, die alle auf einmal 
feuern. Uns drphte das Trommelfell zu 
platzen. 

Blitze zuckten über den schwarzen Himmel, 
während der Donner über uns rollte. Ein paar 
dicke Regentropfen zwangen uns nach einem 
Unterschlupf zu suchen, aber die Blitze er­
leuchteten nur eine Wildnis von Felsenhügeln. 

Der Sturm war direkt über uns, als wir 
in dem Chaos umhertappten. Senkrecht fiel 
der Regen auf uns nieder, ohne daß der 
heulende Wind ihn ablenkte. Innerhalb weni­
ger Minuten war ich bis auf die Haut naß, 
und das Wasser lief mir in Bächen den Hals 
hinab. Es war der schlimmste Gewittersturm, 
den ich je erlebt habe. 

Am vierten Tag konnten wir von der Höhe 
aus deutlich eine Hügelkette sehen, die sich 
von Ost nach West zog und nach Süden wie 
eine Reihe großer gekrümmter Finger abbog. 

Unser willkürlich gewählter Weg kreuzte 
baumbestandene Berge, auf deren Gipfeln 
sich ein breites, welliges Plateau hinzog. Da 
es zu feucht war, um ein Feuer anzuzünden, 
aßen wir nur ein paar Erdnüsse und einige 
halbgetrocknete untertassengroße Blattpilze 
(Rischiki), von denen ich aus K i ~*~*««en 
wußte, daß sie eßbar waren. 

Glutheiße Tage - eisige Nächte 
Vom Südrand des Plateaus aus konnten wir 

in der Ebene ein Dorf mit weißen Häusern 
und flachen Dächern sehen. Auf den von 
Bäumen beschatteten Wiesen weideten weiße 
Ziegen. Außerdem erkannten wir eine Gruppe 
Kamele. 

Der Amerikaner leistete dem Vorschlag von 
Marchinkowas, Paluchowitsch und Makowski, 
daß wir uns links halten und auf das Dorf 
zusteuern sollten, heftig Widerstand. Er gab 
uns nachdrücklich zu bedenken, daß wir der 
Grenze noch zu nahe seien, als daß wir uns 
ein Risiko leisten könnten. Ernst und ruhig 
setzte er f*ch gegen das aufgeregte Gestiku­
lieren und Geplapper durch. 

Acht Tage brauchten wir zum Ueberqueren 
der Kentei-Berge. 

Die Hitze in der Ebene wirkte nach der 
Kühle der Höhen wie ein Ofen auf uns; wir 
zogen die unbequemen Fufaikas aus, schwitz­
ten aber schon in unseren ärmellosen Pelz­
westen genug. Kristina wanderte weiter in 
ihrem roten, am Hals geschlossenen Kleid — 
Kolomenos trug ihre gesteppte Jacke. 

Der Boden war hart wie Zement und mit 
pulvrigem rotem Staub bedeckt. Unsere blo­
ßen Arme wurden krebsrot, bekamen Blasen 
und schälten sich, bis sich unsere Haut tief­
braun färbte. Die fünfunddreißig bis fünfzig 
Kilometer, die wir uns täglich vornahmen, 
ermüdeten uns unsäglich Die Nächte waren 
durchdringend kalt. Unsere wunden Füße 
machten uns immer mehr zu schaffen. Zwi ­
schen den Zehen bildeten sich tiefe Risse; der 
feine Staub, der durch die Mokassins drang, 
rieb die Haut wund. 

Wie sich bald zeigte, war das Land kreuz 
und quer von Flüssen durchzogen. Der A n ­
blick des ersten Flusses, an einem in Hitze 
flimmerndem Spätnachmittag, beflügelte un­
seren Schritt Die von dichtem Gras begrenz­
ten Ufer und die langstämmigen bambusarti­
gen Wasserpflanzen, die wir schon von 
Sibirien her kannten, waren besonders idy l ­
lisch. Bäuchlings tranken wir das frische Was­
ser, dann pflegten wir hingebungsvoll unsere 
geplagten Füße. 

Mongolische Reisegesellschaft 
Nach dem Ueberqueren des Flusses liefen 

wi r nach Süden weiter. Zum ersten Mal be­
gegneten wir Eingeborenen von Angesicht zu 
Angesicht. Ohne einer bestimmten Route zu 
folgen, richteten wir uns beim Weitermarsch 
nach den Gegebenheiten der Landschaft, mie­
den flache Hügel und hielten direkt auf irgend­
ein Merkmal zu, das wir in der Ferne er­
kennen konnten Dann und wann kreuzte eine 
Straße unseren Weg. Auf einer, die westwärts 
führte, näherte sich uns langsam eine Gruppe 
von Reisenden, mit der wir, wenn wir beide 
unser Tempo beibehielten, unweigerlich zu­
sammentreffen mußten. Wir waren noch ein 
gutes Stück voneinander entfernt, als die Mon­
golen stehenblieben und auf uns warteten. 

Die zwölf Männer führten ein Kamel, zwei 
Maultiere und einen Esel mit sich. Die Tiere 
waren leicht bepackt und außerdem gesattelt. 
Auf dem Kamel saß ein alter Mann mit 
struppigem grauem Bart, sicher der Familien-
filteste dieser Reisegesellschaft. Alle trugen die 

kegelförmigen Mongolenhüte mit Zipfelum­
schlag für die Ohren. Die Hüte waren meist 
aus Leder oder Wollstoff. Ihre Fußbekleidung 
aus feinstem weichen Leder reichte bis zu den 
Waden, die grünen Stiefel des Familienälte­
sten waren an den Schäften mit bunten Woll-
und Seidenfäden bestickt. Alle varen in 
schwere, bis auf die Erde herabfallende Män­
tel gehüllt. 

Ich wunderte mich, daß sie trotz der Hitze 
so warme Kleidung trugen. In den breiten 
Stoff- oder Ledergürteln steckten verschieden­
artige Messer Einer hatte ein langes Taschen­
messer mit Horngriff an einer silbernen Kette. 
Seiner Würde entsprechend, trug der Alte ein 
fast fünfzig Zentimeter langes gebogenes Mes­
ser mit breiter Klinge im Gürtel, in die 
Scheide waren Muster geätzt oder gehämmert. 

Als die Begrüßungszeremonie mit unzähli­
gen gegenseitigen Verbeugungen beendet war, 
stieg der Graubart von seinem Kamel. Wieder 
verbeugten wir uns, und er erwiderte den 
Gruß. Dann sprach er uns in seiner Sprache 
an, wir aber schüttelten den Kopf. 

Mister Smith flüsterte mir zu: „Versuch es 
auf russisch, Slavo." 

„Ihr habt keine Kamele?" 
Der alte Mann hörte die Bemerkung und 

betrachtete mich aufmerksam. 
„Mögen euch eure Füße gut auf der Reise 

tragen", sagte ich auf russisch. Es folgte eine 
lange Pause. 

Der alte Mann mußte erst mühsam nach 
Worten suchen. Schließlich antwortete er 
„Bitte sprich weiter Verstehen kann ich dich 
gut, aber ich selbst kann nicht mehr viel rus­
sisch. Seit langem habe ich es nicht mehr 
gesprochen." 

„Wir wollen nach Süden", sagte ich langsam. 
„Wir haben vor einigen Stunden einen Fluß 
überquert ." Mehr wußte ich nicht zu sagen. 

Diesmal folgte ein so langes Schweigen, so 
daß ich schon dachte, die Unterhaltung sei zu 
Ende. Aber der alte Mann wollte seine Neu­
gierde befriedigen und kratzte alle russischen 
Brocken zusammen, die in seinem Gedächtnis 
haften geblieben waren. 

„Ihr habt keine Kamele?" 
„Nein, wir sind zu arm." 
„Ihr habt keine Maultiere?" 
„Nein, Maultiere haben wir auch nicht." 
„Ihr habt keine Esel?" 
„Nein, keine Esel" 
Damit gehörten wir für ihn der niedrigsten 

Gesellschaftsschicht an. 
Dann fragte er mich nach unserem Reise­

ziel. Ich erwähnte Lhasa Da zeigte er nach 
Süden und nannte eine Reihe Orte. Leider 
nützte mir diese Auskunft nicht viel, da wir 
keine Landkarte besaßen und uns die fremden 
Namen nicht merken konnten. 

„Es ist ein sehr weiter Weg", sagte er, „und 
die Sonne wird viele, viele Male aufgehen, ehe 
ihr euer Ziel erreicht." 

Dann wandte er sich seinen Leuten zu und 
redete in ihrer Sprache mit ihnen. Sie lächel­
ten einander an und machten sich an den 
Packen ihrer Tragtiere zu schaffen. Dann 
brachten sie dem Alten Lebensmittel, die sie 
mit seiner Zustimmung an uns verteilten. 
Außer den Feigen gab es Nüsse, getrockneten 
Fisch, halbgekochte Gerstenkörner, trockenes 
Backwerk und Gerstenmehlkuchen. 

Wir verneigten uns aufs neue, und ich 
drückte ihm und seiner Familie in wohlge­
setzten Worten unseren Dank aus. 

Gewaltmärsche von Fluß zu Fluß 
Nach zweiwöchigem Marsch durch die Mon­

golei änderten wir auch unsere sibirischen 
Reisegepflogenheiten. Nachts brauchten wir 
keine Wachen mehr aufzustellen. Jedoch der 
Zwang, sich schnellstens vorwärts zu bewegen, 
blieb, er war zu einem Trieb geworden. 

Die Angst vor Verfolgern saß uns nicht 
mehr in den Knochen, wir brauchten der Be­
völkerung nicht mehr auszuweichen, sondern 
konnten sie um Auskunft oder Nahrung bit­
ten. Noch vor Sonnenaufgang brachen wir 
morgens auf und marschierten, mit zwei­
stündiger Unterbrechung während der bren­
nendsten Mittagshitze, bis in den Abend hin­
ein. 

Sobald wi r auf einen Hügelrücken gelangt 
waren, hielten wir nach dem nächsten Fluß 
Ausschau, denn unser Zug durch die äußere 
Mongolei war im wesentlichem eine pausen­
lose Folge von Gewaltmärschen von einem 
Fluß zum anderen in großer Hitze. 

Wir löschten den Durst und erfrischten uns, 
wenn unsere brennenden Füße uns nicht wei­
tertragen wollten, durch ein Bad. Die schiff­
baren Wasserwege halfen uns sogar gelegent­
lich, unsere Vorräte an Lebensmitteln aufzu­
bessern, und die damit zusammenhängenden 
kleinen Erlebnisse sind mir verständlicherwei­
se gut in Erinnerung geblieben. Einmal stie­
ßen wir auf einen vollbeladenen Sampan, der 
im Uferschlamm steckengeblieben war. Der 
Bootsmann versuchte, sein Fahrzeug immer 
wieder auf der einen, dann auf der anderen 
Seite, mit einem Bambusstock flottzumachen, 

aber so sehr er sich auch abmühte, das Boot 
kam nicht von der Stelle 

Melonen und Wijuni 
Kolomenos sagte: „Kommt, wir helfen ihm!" 
Gemeinsam wateten wir durch das seichte 

Wasser, und Kristina beobnchtete vom Ufer 
aus, wie der Chinese uns einen zweiten Bam­
busstock entgegenhielt Wir rammten ihn un­
ter das Boot und begannen es anzuheben, 
während der Bootsmann über uns mit seinem 
eigenen Stock nachstieß. 

Nach einigen Minuten angestrengter Arbeit 
bekamen wir das Boot frei Der Chinese war 
beglückt; aus dem davongleitenden Sampan 
bombardierte er uns mit kinderkopfgroßen 
Melonen, aus denen seine Lndung'bestand. 

Zwischen uns und dem Ufer war ein Strei­
fen zähen Schlamms, der den Stand des Flus­
ses in der Regenperiode anzeigte Die obere 
Schicht war trocken und von tiefen Rissen 
durchzogen, aber darunter gluckste grau­
brauner Schlamm. 

Zaro stand lachend in der bräunlichen 
Masse und warf Kristina Melonen zu. Plötz­
lich stieß er einen Schrei aus. Aber ehe ich 
ihn nach dem Grund fragen konnte, fühlte 
ich, wie sich unter meinen Füßen etwas be­
wegte. Ich bückte mich und griff danach. 
Zweimal entschlüpfte mir das glatte Ding, bis 
ich es fest in der Hand hielt und an Kopf und 
Kiemen packte, während es mit dem Schwanz­
ende wild um sich schlug: ein fast dreißig 
Zentimeter langer Fisch, rund und fett wie ein 
Aal. Ich hielt ihn für eine Art Schmerle, die 
Russen nennen diese Fischart Wijuni. 

„Kann man den essen?" fragte der 
Amerikaner. „Ja", antwortete ich. 

Nun gab es eine ausgelassene Schlamm­
buddelei, bis wir nach halbstündigem Wüh­
len unser ungewöhnliches Abendbrot begin­
nen konnten Die Fische waren zäh wie Aale; 
wir mußten erst die Köpfe abschneiden, ehe 
wir sie verwenden konnten Den samtschwar­
zen Schleim wuschen wir Im Fluß ab und 
legten sie zum Braten auf heiße Steine. Das 
süßlich schmeckende Fleisch war fest und 
sättigend. Zu diesem außergewöhnlichen Mahl 
gab es saftige Melonenscheiben. 

Der Wüste entgegen 
Das Dorf, durch das wir weitermarschier­

ten, lag an einen Hügel geschmiegt, an dessen 
Fuß Büschel von wilden Azaleen blühten. 
Bunte Schmetterlinge, darunter Exemplare, 
wi? ich sie nie schöner gesehen habe, umgau­
kelten die Blumen Zaro wollte einen fangen, 
aber die kleine Kristina hielt ihn davon ab. 

Die Vegetation wurde immer spärlicher. 
Bald bedeckte nur noch Heidekraut die Hügel. 
Wir gingen der Wüste entgegen. 

An einem von Weiden beschatteten Fluß, 
durch dessen klares Wasser Kieselsteine her­
aufschimmerten, sahen wir um die Mittagszeit 
zwei chinesische Fischer bei der Arbeit. Sie 
gingen bis zu den Hüften, manchmal sogar 
bis zum Kinn, im Wasser und folgten Seite 
an Seite der Strömung Jeder trug einen lan- ' 
gen Bambusstock in der einen Hand, mit der 
anderen hielten sie zwei um die Schulter ge­
wickelte Seile. Das Netz, das zwischen ihnen 
ausgespannt war, zog sich in eine Ar t Falle 
zusammen. 

Die Chinesen schlugen kräftig mit den 
Stöcken auf das Wasser, damit die Fische 
ihr kühles Versteck unter den Uferpflanzen 
verließen und mit Ausnahme der wenigen, die 
darüber hinwegsprangen, unweigerlich ins 
Netz gingen. Das war nun wieder ein neues 
Schauspiel für uns. 

Wir machten Zeichen, daß wir gerne helfen 
wollten. Den Chinesen schien es recht zu sein. 
Dutzende von kleinen Fischen hingen in den 
Maschen des Netzes. Der eine Fischer packte 
ein Fischlein an, schob es mit dem Kopf durch 
und warf es ans Ufer Er sah uns an und 
zeigte auf das Netz. Wir folgten seinem Bei­
spiel und machten das Netz von Fischen, 
Holzstücken, Gras und Blättern frei. 

Nach einer Weile hatten wir mehr zu essen, 
als wir im Lauf der nächsten Tage verzehren 
konnten. Deshalb entschlossen wir uns, den 
Rest in der Sonne auf flachen Steinen zu 
trocknen. 

Das letzte Quellwasser für lange Zeit 
Bei der Niederschrift der Geschichte unserer 

Flucht in die Freiheit fiel es mir am schwer­
sten, die Verhältnisse von Raum und Zeit zu 
rekonstruieren Besonders für das Kapitel un­
seres Marsches durch die Mongolei war das 
schwierig. Wir konnten uns ja nicht mit der 

Ich wunderte mich, daß die Mongolen trotz der Hitze so warm gekleidet waren. Alle tragen 
kegelförmige Mongolenhüte mit Zipfelumschlag für die Ohren. 

Bevölkerung unterhalten, und sofern man uns 
Namen von Ortschaften, Flüssen oder Bergen 
nannte, vermochte unser an die fremden 
Laute nicht gewohntes Gedächtnis keinen zu 
zu behalten. Meiner Schätzung nach aber 
brauchten wir für den Weg von der besiedel­
ten äußeren Mongolei in die Wüsten der i n ­
neren Mongolei sechs bis acht Wochen. 

Soviel weiß ich noch genau: Wir betraten die 
Wüste Gobi nicht von heute auf morgen. Zwei­
mal glaubten wir beim Durchqueren sandiger 
Landstreifen, dies sei die Wüste — doch jedes­
mal schnitt uns eine Kette von ziemlich hohen 
Hügeln den Weg ab. Am Fuße des zweiten 
Höhenzuges stießen wir zu unserer Freude 
auf ein seichtes, sandiges Flüßchen, an dem 
wir unser Lager für die Nacht aufschlugen. 
Zum letzten Mal für lange Zeit tranken w i r 
frisches, klares Wasser. 

Zwei Tage ohne Wasser in der glühenden 
Augusthitze der Sandwüste Gobi genügten, 
daß mich plötzlich quälende Unruhe und 
Angst überfielen Die ersten Sonnenstrahlen, 
die sich über dem Rand der Welt erhoben, 
verdrängten die beißende Kälte der Wüsten­
nacht. Das Licht traf die wogenden Dünen 
und warf scharfe Schatten über die tief yer^ 
sandeten kleinen Mulden. 

Die Angst kam mit schnellem Flügelschlag, 
aber wir unterdrückten sie, indem wir Kiesel­
steine lutschten und bis zur Nachmittagshitze, 
die unerträglich die Augen blendete, verbissen 
voranstreblen Abwechselnd stiegen wir auf 
eine der unzähligen Sanddünen und sahen 
nach Süden, aber immer dehnte sich die gleiche 
tödliche Landschaft bis zum Horizont. 

Gegen Mittag steckten wir unsere langen 
Wanderstäbe in den Sand und hingen zum 
Schutz unsere Jacken darüber. Unruhe über 
unsere Lage hatte alle erfaßt, (Forts, folgt) 



AMERIKA UND DAS KULTURERBE SEINER VÖLKER 

Die meisten Nationen sind reich an dem durch Folklore, die Volkskunde, übermittelten 
Traditionsgut. Auch in den Vereinigten Staaten von Amerika, wo so viele Menschen der 
verschiedensten Völker und Nationen ihre Heimat gefunden haben, ist Folklore reich aus­
geprägt. 

DER WALFANGKUTTER 
„Charles W. Morgan", Stapellanf 1841, wurde 
zum Seefahrtsmuseum umgebaut und erzählt 
Besuchern von versunkener Seefahrerromantik. 

Unter „Folklore" ist das, was wi r in dem 
Begriff „Volkskunde" zusammenfas­
sen, zu verstehen: Die Wissenschaft 
von den volkstümlichen Kul tur ­
leistungen als der Grundlage der 

Hochkultur eines Volkes. 
Die Volkskunde untersucht aufgrund sam­

melnder, beschreibender und geschichtlicher 
Forschungsarbeit Sprache, Glaube und Brauch­
tum. Ihr besonderer Bereich ist die Volks­
kunst, wie sie in Märchen und Sagen, in Lied, 
Tanz, Trachten und Handwerk in Erschei­
nung tritt. 

Trotz der wachsenden Verbreitung von 
Radio und Fernsehen war doch in den ver­
gangenen 50 Jahren in den Vereinigten Staa­
ten ein ständig ansteigendes Interesse der 
Amerikaner an dem schwindenden Kul tur ­
erbe zu verzeichnen. 

Amerikanische Sammler haben fieberhaft 
daran gearbeitet, so viel nationales Brauch-
und Volkstum wie nur möglich zu entdecken 
und zu erhalten, bevor es in Vergessenheit ge­
rät. Im großen und ganzen scheint diese Auf­
gabe gut gelöst worden zu sein. 

Lehrstoff der Schulen 
Die bedeutendsten und verschiedenartigsten 

'Aeußerungen der Folklore in den Vereinigten 
Staaten wurden inzwischen in Publikationen, 
auf Tonbändern und Schallplatten sowie auch 
in den Urkundensammlungen der großen 
Bibliotheken festgehalten. Laufend erfolgen 
Veröffentlichungen auf diesem Gebiet. Sie ge­
hören zum Lehrstoff der Volks- und höheren 
Schulen, und auch im feuilletonistischen Schrift­
tum begegnen sie uns. . 

Ursprünglich lebt Folklore aus mündlicher 
•Ueberlieferung. rhre Sagen und Märchen wer­
den aus der Erinnerung erzählt, ihre Lieder 
so gesungen, wie Eltern und Voreltern es taten. 

Dabei haben die späteren Generationen das 
eine oder andere abgeändert oder ergänzt; i n -
iZwischen vergessene Stücke wurden vom Volk 
'in eigener Erfindungsgabe hinzugefügt, so daß 
manche Teile von der ursprünglichen Fassung 
allmählich abweichen. 

Die heutigen Massenkommunikationsmittel 
sind der Tradition, die sich in Folklore offen­
bart, nicht wohl gesinnt. So ist auch in den 

Vereinigten Staaten, wie wohl überall in hoch­
entwickelten Kulturnationen, die bedauerliche 
Tatsache festzustellen, daß Folklore (hier mit 
„traditioneller Volkskunst" zu übersetzen) 
ihre Lebendigkeit verliert. Trotzdem ist sie 
gewiß nicht unwichtig; vermittelt sie uns doch 
ein farbenfrohes und klangvolles Bild von 
Träumen, der Furcht und dem Verlangen der 
Menschen, die mit der Hoffnung auf einen 
neuen, glückhaften Anfang das Land besiedel­
ten. 

Mannigfaltigkeit 
Eine der interessantesten Seiten Amerikas 

ist seine Mannigfaltigkeit. Wir haben eine 
Nation vor uns, die neu entstanden und sehr 
schnell gewachsen ist. Für ein solches Volk 
das Vorhandensein einer gemeinsamen Natio-
nal-Folklore, wie wir sie z. B. bei Völkern 
Europas finden, nachweisen zu wollen, hieße 
die Tatsachen auf den Kopf stellen. 

A m besten folgt man jenen großen völki­
schen Linien, die von der amerikanischen 
Folklore-Gesellschaft zur Zeit ihrer Gründung 
i m Jahre 1888 aufgezeichnet wurden. Diese 

WIE DIE VORFAHREN 
bewegen sich die Indianer von San Ildefonso 
im Rhythmus des „Korn-Tanzes", der einst zur 
Erflehung des Regens veranstaltet wurde. 

GOUVERNEURSPALAST 
im historischen Williamsburg, der Hauptstadt 
Virginias während der Kolonialzeit. Das Natio­
nalheiligtum ist Schauplatz eines Festspieles. 

m m m i H M i R 

DIE E R S T E DEUTSCHE SIEDLUNG IN DEN USA 
ist Germantown im nördlichen Stadtteil von Philadelphia. Alljährlich am 6. Oktober wird zur 
Erinnerung an den Tag der Ankunft der ersten deutschen Siedler in den USA der „German-
Day" begangen. Die Deutschen halten an ihren alten Volkstumsbräuchen liebevoll fest 

Gesellschaft teilte die amerikanische Folklore 
in vier große Traditionsgebiete: a) Ueberbleib-
sel der englischen Ueberlieferung, b) Ueber­
lieferung der Neger, c) Ueberlieferung der 
Indianer, d) Ueberlieferung jüngster, noch 
unangeglichener Volksgruppen europäischer 
Herkunft. 

Allein die literarischen Äußerungen ameri­
kanischer Folklore ist außerordentlich vielge­
staltig. So setzen sich z. B. die verschiedenen 
Volksliedertypen der Vereinigten Staaten 
schon aus drei Arten anglo-amerikanischer 
Lieder oder Balladen zusammen; wir haben 
da ferner den spanisch erzählten Corrido; wi r 
kennen eine überaus große Anzahl von Tän ­
zen und lyrischen Spielen. 

Indianer und Neger 
Vergessen wir auch nicht die indianischen 

Gesänge und Gebete, die Negergesänge, Blues 
und Spirituals. Zu den interessantesten Ge­
bieten ältester amerikanischer Kultur gehört 
gerade die Musik der Indianer. Melodie und 
Rhythmus dienten, wie es Niels C. Nielsen in 
seiner Geistigen Länderkunde „Vereinigte 
Staaten von Nordamerika" (bei Glock und 
Lutz, Nürnberg) darlegt, „nicht nur zu Kul tur ­
zwecken und Unterhaltung, sondern waren 
ein Grundbestandteil des täglichen Lebens. 
Viele ihre Gesänge wurden übernatürlichen 
Mächten zugesprochen. Musikinstrumente der 
Indianer bestanden vorweigend aus hölzernen 
Flöten und Pfeifen in verschiedenen Größen, 
die aus den Flügelknochen großer Vögel ver­
fertigt wurden. Die schwierige Kunst, in 
einem Rhythmus zu singen und gleichzeitig in 
einem anderen die Trommeln zu schlagen, war 
unter den Indianern allgemein verbreitet." 
Eine eigenartige musikalische Erscheinung ty ­
pisch amerikanischen Ursprungs sind die Ge­
sänge der Negersklaven. Meist reicher und 
bunter Phantasie entsprungen geben diese 
Lieder, nach der Darstellung von Niels C. Niel­
sen, „den verschiedensten Stimmungen und 
Gefühlen Ausdruck, bald feurig und leiden­
schaftlich, bald kindlich naiv und fromm, bald 
schwermütig, bald ausgelassen. Thematisch 
können weltliche Lieder und religiöse Ge­
sänge unterschieden werden. Besonders die 
letzteren, die Negro Spirituals, sind durch ihre 
Ausdrucksstärke weltbekannt geworden. Was 
und wieviele an diesen geistlichen Liedern 
afrikanischen Ursprungs ist, ist noch umstrit­
ten. 

Eis handelt sich fast immer um biblische 
Themen, zu denen der Sänger in sehr persön­
licher Weise Stellung nimmt. Daß oft eine 
Parallele zwischen dem Sklavenschicksal der 
Neger und dem Freiheitsdrang der Kinder 
Israels gezogen wird, ist nur zu verständlich . . . 
Weniger allgemein bekannt sind die nicht­
religiösen Negerlieder, die ebenso wie die Spi­
rituals oft in noch unmittelbarer Form die 
Situation der Negersklaverei wiedergeben." 
Diese sogenannten „Negro-Blues" wurden die 
Vorläufer der modernen Jazzmusik. 

Etwa einen Häuserblock vom Haupteingang 
der Kongreßbibliothek in Washington entfern! 
liegt das Volksliedarchiv der Vereinigten 
Staaten. 

Das Lieder-Archiv 
Zu denen, die in letzter Zeit hier aus und 

ein gingen, gehörte auch ein 71 Jahre alter 
Gebirgler aus den Bergen Westvirginias, der 
mit seiner Fiedel kam, sowie ein indonesischer 
Austauschstudent. Beide ließen Lieder ihrer 
Heimat auf Band nehmen, um sie dem Archiv 
zur Verfügung zu stellen. Erstaunlich groß ist 
die Zahl der Privatleute, die sich in steigen­
dem Maße für Volksmusik interessieren. 

Das Volksliedarchiv der Kongreßbibliothek 
in Washington besteht seit dem Jahre 1928. 
Mi t Recht kann man es als das große Sammel­
reservoir für die amerikanische Volksmusik 
bezeichnen, eine Quelle reichen Materials für 
wissenschaftliche Studien. Es umfaßt mehr 
als 16 000 Schallplatten mit etwa 60 000 L ie ­
dern, Geigen-, Harmonika- und Banjoweisen, 
meist Originalaufnahmen aus den USA und 
Lateinamerika. 

Daneben besitzt das Archiv noch eine wert­
volle Sammlung von Volksliedern aus allen 
Teilen der Welt. Sie sind in Metallbehältern 
der Musikabteilung der Kongreßbibliothek auf 
dem Wege des Austauschdienstes des Archivs 
mit ausländischen Regierungen nach den USA 
gekommen oder dem Archiv von ausländi­
schen Rundfunkanstalten zur Verfügung ge­
stellt worden. 

Einer der ersten in den USA, der es ver­
stand, das allgemeine Interesse am Volkslied­
gut des Landes zu wecken und zu vertiefen, 
war der Amerikaner John Lomax. Schon als 
junger Student der Universität Texas besaß 
er eine beachtliche Sammlung von Liedern, wie 
sie die Cowboys und Gebirgler seiner Heimat 
sangen. 

Lomax gelang es, durch Vorträge in weite­
sten Kreisen das Verständnis für das alte 
Kulturgut Amerikas zu wecken, eine Pionier­
arbeit, die dann zur Einrichtung des Volks­
liedarchivs führte. John Lomax und sein 
Sohn Alan wurden später dessen Kuratoren. • 

Die Volkskunst 
Seitdem das Interesse an Folklore in Ame­

rika entstand, begannen Historiker, Kunst­
sammler und Kunstfreunde in wachsendem 
Ausmaß der frühen amerikanischen Volks­
kunst ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Tat­
sächlich kann man sich ja meist nur anhand 
der überlieferten Kunstgegenstände, die vor 
Anbruch des Maschinenzeitalters entstanden 
sind, ein lebendiges Bild des amerikanischen 
Alltagslebens im späten 18. und frühen 19. 
Jahrhundert machen. 

In New York errichtete man inzwischen ein 
eigenes Museum für frühe amerikanische 
Volkskunst, nachdem dieser Zweig der Folk­
lore bereits in zahlreichen Museen und Gale­
rien in vielen Staaten der USA vertreten war. 

AUF TONBAND 
aufgenommen wird hier von einem Sammler 
alter Volkslieder eine Harmonikaweise aus Loui­
siana für das Volksliedarchiv in Washington. 

EIN RHEINISCHES FRÜHLINGSFEST 
wird alljährlich zu Beginn des Lenzes in dem Landstädtchen Hermann am Missonri, 120 km 
westlich von St. Louis, veranstaltet. Die Landschaft hat hier einige Aehnlichkeit mit dem 
Rheintal. Mancher deutsche Brauch und deutsche Straßennamen haben sich dort erhalten. 

11W 

INDIANERIN 
aus dem Stamm der Navajos bei Webarbeiten. 
Lieder und Tänze der Indianer sowie ihr Kunst« 
handwerk sind folkloristisch von Bedeutung-
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K a m p f u m d e n S c h a t z d e r G a l e e r e 
Diebstahl im Museum brachte reiche Beute - Ein Ehepaar als erfolgreiche Schatztaucher 
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Ueber tausend Museen in aller 
Herren Länder hat der niederländi­
sche Globetrotter Wil Brool, Besitzer 
eines Privatvermögens von rund 
zwei Millionen Gulden, mit seiner 
charmanten 26jährigen Frau Nilia 
durchstöbert. Immer war er auf der 
Jagd nach einem angeblichen Plan 
vom Untergangsort der spanischen 
Galeere „Marcos", die mit einem 
Goldschatz 1385 an der spanischen 
Küste im Sturm gesunken sein soll 
Brool wußte nur, daß der Amster­
damer Historiker Uwendor diesen 
Plan besessen und ihn 1922 an ein 
Museum verkauft haben soll. Aber 
kein Museum konnte dies bestätigen 

Endlich fiel Brool beim Durch­
stöbern mittelalterlicher Chroniken 
im „Historischen Museum" von Ma­
drid ein vergilbtes Pergament in die 
Hände. Das Ehepaar frohlockte. Es 
war der Plan mit dem genauen 
Lageort der Galeere. Uwendor hatte 
ihn einem seiner Werke „Konjunktur 
mittelalterlicher Piratenzeit" als 
nüchternes Beweismittel beigeben 
Kein Mensch hatte sich um die ein­
geheftete Anlage zu ''em Werk seit 
der Abfassung im Jahre 1922 ge-

Was wollt ihr denn ausgerechnet 
Foto 

kümmert. Nilia Brool bewog ihren 
Mann, das Pergament einfach aus 
dem Band herauszulösen, und unbe­
helligt verließen beide das Museum 
und begaben sich nach Amsterdam. 

Der Reeder August Zeependig 
stellte Brool. ohne zu wissen wofür 
einen Hochseekutter zur Verfügung 
Mit nur drei Matrosen lief Brool aus 
Er selbst wollte sich als Taucher an 
der 22 Meter tiefen Stelle betätigen 
Die später in Lissabon abgemuster­
ten drei Matrosen sagten aus. Brool 
habe vor der spanischen Küste nach 
drei geglückten Unterwasserspren­
gungen zwei muschelbesetzte Kisten 
an die Oberfläche befördert. Die 
Rückreise trat das Ehepaar Brool 
mit drei anderen Matrosen an. 

Einer der größten Amsterdamer 
Banken bot Brool unmittelbar nach 
seiner Rückkehr zwei Kisten 
40x60x45 Zentimeter groß, bis zum 
Rand gefüllt mit echten goldenen 
venezianischen Goldzechinen, zum 
Kauf an. Die Kisten wurden im Bei­
sein eines Rechtsanwaltes geöffnet. 
Die Bank erklärte sich nach Schät­
zung des Schatzes dazu bereit, das 
mittelalterliche Gold für eine Gut­

schrift von zwei Millio­
nen Gulden zu über­
nehmen. Aber Brool 
will 3,5 Millionen. Wäre 
er einverstanden gewe­
sen, hätte sich das Ge­
schäft wahrscheinlich 
ohne große Publizität 
und ohne Aufmerksam­
keit der Oeffentlichkeit 
abwickeln lassen. So er­
schienen jedoch schon 
am nächsten Tage Beamte 
mit einer einstweiligen 
Beschlagnahmeverfügung 
für die Goldkisten. 

Der niederländische 
Staat will gegen den 
Schatzheber wegen uner­
laubter Goldeinfuhr und 
schweren Devisenver­
stoßes einen Prozeß an­
strengen. Reeder Zee­
pendig fordert' ebenfalls 
50 Prozent des Goldes, 
da der Hochseekutter 
unter einem Vorwand 
bei ihm gemietet wor­
den war, und da es ganz 
natürlich ist, daß der 
Reeder an einem gehobe­
nen Schatz beteiligt 
werden muß. Und wenn 
der Streit vor der 
Oeffentlichkeit noch lan­
ge weitergeht, ist wohl 
mit ziemlicher Sicherheit 
anzunehmen, daß Spa­
nien die Auslieferung 
des Goldschatzes der 
Galeere „Marcos" for­
dert, da der Lageplan 
praktisch aus einem 

Museum entwendet worden ist. 
Schließlich meldeten sich die ersten 
Sachverständigen, die bezweifeln, 
daß es sich um einen Schatz vom 
Meeresgrund handelt. Ein Holländer 
behauptet, er sei aus einem sumatri-
schen Depot entwendet worden 

Aber Brool und seine Gattin Nilia 
sind eisern. „Wir haben den Schatz 
vom Meeresgrund aus der Galeere 
Marcos" gehoben! Es war eine aben­
teuerliche Fahrt zur spanischen 
Küste und ein lebensgefährliches 
Unternehmen! Wir werden in allen 
Instanzen um den Besitz des Schatzes 
klagen! Auch der Lageplan ist nicht 
entwendet worden. Der Historiker 

I Kunterbuntes Panoptikum j 
• In einer Zeitung in Johannes- • 
: bürg ließ ein Mann folgende % 
; Annonce veröffentlichen: ..Suche ; 
• Abenteuer! Preis nach Vorschlag." • 
S Unter den eingegangenen Zn- S 
i Schriften befanden sich u. a. fol- i 
• gende Vorschläge: „Führen Sie • 
: ein vollkommenes Verbrechen • 
: ans!", „Schmuggeln Sie Rausch- : 
• gift nach den Vereinigten Staa- • 
: ten!", „Stehlen Sie die Pläne für | 
: eine nene Rakete in einer sowje- : 
• tischen Atomversuchsstation!" Bis • 
: jetzt konnte sich der Mann für S 
! keinen einzigen dieser Vorschläge : 
• entscheiden, denn sie erschienen • 
• ihm alle zu — abenteuerlich! 
• MHIMIOIIHaHl l f ( IM»MtHHIIMigiMaiHM( 

Uwendor hat ihn lediglich in seinem 
Werk versteckt, und wir haben ihn 
gefunden!" 

Wer im Recht ist, wird ein langer 
Prozeß klären. Im günstigsten Falle 
wollen die Niederlande Brool 15 Pro­
zent der Goldzechinen lassen. 

„WER HAT IN MEINEM B E T T G E S C H L A F E N ? " . . . 
Mit dieser Frage stellt sieh ein amerikanischer Filmspaß mit Niveau 
vor, der pointenreiche Seitenhiebe auf Fernsehen und Psychoanalyse 
austeilt. Unter der Regie Daniel Manns spielen in diesem heiter 
verpackten Farbfilm mit Ironie und tieferer Bedeutung neben unse­
rem Fotomädchen Elizabeth Montgomery (es ist die zweite Hauptrolle 

der attraktiven Darstellerin) Dean Martin und Jill St. John. 
Foto: Paramount / FPF 

Liebe und Gluck für 80 Ehefrauen 
Ein mohammedanischer Kaufmann hält den Weltrekord im Heiraten - Alle Frauen sind zufrieden 

von mir? 
Feldmann 

Grafentochter a ls Aschenputtel 
Abgerissen — sie hatte auf der 

Fahrt von Tel Aviv nach England 
auf einem Tramp-Dampfer Geschirr 
gespült — traf Lady Marye Rous in 
London ein. Seit zehn Jahren ist die 
Tochter, des Grafen von Stradbroke 
„enfant terrible" der Londoner Ge­
sellschaft und Objekt vieler Schlag­
zeilen. In Israel hatte sie auf den 
Feldern eines Kibbuz gearbeitet, 
„aber als man entdeckte, daß ich 
einen englischen Grafen zum Vater 
hatte, war es aus . . ." 

Lady Rous hat den Tick, sich selbst 
durchs Leben zu bringen, obwohl sie 
es nicht nötig hat. „Ich habe nichts 
Praktisches auf der Schule gelernt 
und muß jede Arbeit annehmen" 
sagte sie deren Vater, als sie Garde­
robiere in einem Nachtlokal wurde. 
Der Earl von Stradbroke warf sie 
hinaus und zahlte ihr nur die Min­
destrente, die einem Mitglied des 
Hauses Rous zusteht. 150 Pfund im 
Jahr. Lady Marye biß die Zähne zu­
sammen und avancierte zur Club­
hosteß. Dann wurde sie Schiffsköchin. 
Gesellschaftsdame und Fotomodell. 

Wo sie auftrat, folgten ihr die 
Fotografen. Zwei Jahre schlug sie 
sich in New York durch. Sie er­
zählte, wie man drüben ohne Geld, 
lebt: „Man geht in ein gutes Restau­
rant und bestellt ein Glas heißes 

Wasser, das kostet nichts. Zucker 
steht sowieso herum. Wenn man dann 
noch die liegengebliebenen Brötchen 
sammelt und Tomaten-Ketchup dar­
auf gießt, kann man sich ernähren! 
Leider wurde das entdeckt, und so 
mußte ich als unerwünschte Aus­
länderin das Land verlassen!" 

Der mohammedanische Glaube 
empfiehlt dem Mann, nicht mehr als 
4 Frauen gleichzeitig zu haben — 
mehr sind zwar nicht verboten, son­
dern nur eine Sache des Geldbeutels. 
Es kommt nur darauf an, ob der Mann 
in der Lage ist, seine vielen Frauen 
auch zu ernähren. In Los Angeles 
(USA) wurde kürzlich eine Barfrau 
von ihrem 18. Ehemann geschieden. 
Die scheidungsfreudige Dame war also 
achtzehnmal verheiratet gewesen. 
Die Wüstenscheiche im Vorderen 
Orient besitzen durchweg zwischen 
6 und 20 Frauen. Wer 50 Frauen 
besitzt, ist schon sehr reich, entweder 
ein Sultan oder ein König! 

Der Großkaufmann Tengku Mo­
hammed Ariffin Ahmad in Singa-
pore hat auf diesem Gebiet alle be­
stehenden Rekorde gebrochen. E r be­
sitzt mehr Frauen als ein König aus 
dem Morgenland. Vor kurzem feierte 
er seinen 75. Geburtstag. Gleichzei­
tig heiratete er seine 80. Ehefrau. 
Der Kaufmann ist sehr vermögend. 
Er hat seine Frauen aus allen Teilen 
der Welt geholt. Bei seiner Ehefrau 
Nr. 53 passierte damals ein Mißge­
schick. Irgend etwas mit dem Heirats­
vertrag zwischen ihm und den Eltern 

der Frau wollte nicht stimmen. Der 
Kaufmann heiratete vier Stunden 
später eine weitere Frau. 

Seine 80. Gattin ist keineswegs 
entsetzt, wenn sie hört, daß ihr 
Mann vielleicht noch weitere Frauen 
heiraten will. „Bei uns ist dies 
anders als in der westlichen Welt", 

Der unbestrittene Rekord der west­
lichen Welt im Heiraten liegt bei der 
Barfrau in Los Angeles (USA). Sie 
hat 18mal geheiratet und ist doch 
allein. Der Kaufmann in Singapore 
hat alle seine 80 Frauen bei sich, 
und es fehlt ihnen allen an nichts. 

Hochzeitsnacht im Schaufenster 
Wegen Täuschung und Einbruchs 

wurde das Ehepaar Diaz und Luisa 
Lafria in Madrid bedingt zu einem 
Monat Gefängnis und Schadenersatz 
verurteilt. Die jungen Leute hatten 
der Versuchung nicht widerstehen 
können, die ein Prunkbett in einer 
der Auslagen von Madrids Ge­
schäftsstraßen für sie darstellte. 
Durch den Hintereingang drangen 
sie in den Laden ein, löschten die 
Lichter und verbrachten die Nacht im 
Schaufenster. Als es hell wurde, flo­
hen sie Hals über Kopf und ließen 
das ungemachte Bett zurück. Sie 
selbst besaßen keines, noch nicht 
einmal eine Wohnung. 

•Dies sagten sie dem Richter, als 
sie bei einem zweiten Einbruchsver­
such in ein anderes Möbelgeschäft 
gefaßt worden waren Sie wären zu 
arm, um heiraten zu können, und 

das Bett hätte sie unwiderstehlich 
angezogen. Der Richter sprach sie 
bedingt frei, richtete ihnen die Hoch­
zeit aus und war selbst Trauzeuge, 
um. einige Tage später zu erfahren, 
daß Diaz und Luisa bereits schon 
einmal geheiratet hatten und die 
zweite Eheschließung daher null und 
nichtig war. Diesmal wurden sie 
wegen Irreführung des Gerichtes an­
gezeigt. 

Bei der nächsten Verhandlung 
kam heraus, daß das Paar seit drei 
Wochen Mann und Frau war und 
die Hochzeitsnacht bis zum Einbruch 
in das Möbelgeschäft aufgeschoben 
hatte, da beide bei den jeweiligen 
Eltern wohnten. Für die Täuschung 
des Richters gab es eine bedingte 
Strafe, den durch den Einbruch an­
gerichteten Schaden müssen Diaz 
und' seine Luisa ersetzen. 

Kennzeichen: Rote Tulpe 
meint sie, „mein Mann behandelt 
mich gut, was will ich noch mehr?" 

Der Kaufmann ist stolz darauf, 
daß seine Frauen gut miteinander 
auskommen. „Aber es ist doch nun 
sehr schwer, mit 80 Frauen zu 
leben?" 

Auf diese Frage hin zuckt er die 
Schultern, lächelt und meint: „Rich­
tig, man muß wirklich ein wahrer 
Philosoph sein, um den Frieden 
ständig zu erhalten. Aber ich habe 
es immer wieder geschafft. Man darf 
eben keine bevorzugen und keine 
vernachlässigen. Das haben Frauen 
nicht gern." Wie der Kaufmann dies 
macht, ist ein Rätsel. Vielleicht muß 
man Mohammedaner sein, um diese 
Welt zu verstehen. 

Seine Frauen leben in verschiede­
nen Häusern. Keine von ihnen denkt 
daran, ihren Mann zu verlassen. 
Und jede von ihnen fühlt sich als 
seine Ehefrau. 

Gehört - notiert 
kommentiert 

Jeden Nachmittag wartet der 
alte Mann von nebenan am Tor 
auf den Zeitungsjungen. Kommt 
die Zeitung pünktlich, dann 
kriegt der Junge einen Apfel. 
Und so kann man sehen, wie 
pünktlich sogar ein Junge sein 
kann! Den Vorteil haben die 
anderen Bewohner der Straße. 

Gestern wartete der alte Mann 
vergebens am Tor. Na ja, das 
Wetter... „Zu meiner Zeit", 
brummelte er, aber er tat es ohne 
Ueberzeugung, denn er fror 
selbst. „Nun komm' doch rein 
und warte hier!" rief seine Frau. 
Nach fünf Minuten brachte sie 
ihm einen Schal heraus, den er 
mürrisch um den Hals band. Die 
Frau sagte: „Der und seine Zei­
tung, was? Was sagen Sie dazu? 
Von A—Z muß er sie lesen, von 
A—Z. Und wenn's nur die Anzei­
gen sind — lesen muß er sie..." 

Dann ging sie schnell wieder 
ins Haus. Der Alte trat auf die 
Straße hinaus. „Na endlich ...", 
sagte er. „Keine Ahnung hat 
s ie . . . Frauen, du meine Güte! 
Man muß doch wissen, was vorgeht, 
oder? Und dann, Sie! Wenn ich 
keine Anzeigen lesen w ü r d e . . . 
Na, wo's was billiger gibt, ich 
weiß Bescheid. Sie nicht. 

Und dann auch noch: Wo wäre 
sie denn, wenn ich schon damals 
keine Heiratsanzeigen und so ge­
lesen hätte?" — „Ach so", sagte 
ich. „Sie haben sie durch eine 
Heiratsanzeige gefunden?" — Der 
Junge kam, lieferte die Zeitungen 
ab, bekam seinen Apfel und sauste 
wieder davon. Der alte Mann sab 
mich nur an: „Nein — sie — 
mich!" 

1 Die kuriose Meldung 
| Dem Verkehrspolizisten Oscar j 
: Ridge in London wurde von sei- l 
l ner vorgesetzten Dienststelle eine j 
5 lobende Anerkennung ausgespro- i 
t eben. Der Beamte wohnt in einem * 

• • 
S Hans, in dem es nicht weniger t 
S als 22 Autofahrer gibt. Freiwillig \ 
: und aus eigener Initiative hält | 
• der Polizist in einem bellen Keller- j 
: räum regelmäßig und kostenlos ! 
| Verkehrsunterricht für die auto- • 
| fahrenden Mitbewohner ab. 
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Otto 
als Maler 

oder: 

Wie du mir 

nach Maß g«»' f c 

M S HE 
Telefon AME 

L e r z t l i c h geprüfter 
Zu allen Kranken- um 

i SPRtCHSI UNDEN : |ei 
„on 9 - 1 2 Uhr . Fr 

St 

von 15 - 19 Uhr . irr 

PILGE 

NACH 

LOUR 
von Dienstag, dem 1 
Mittwoch, dem 22. 4 

\ Fahrpreis 3.350,-F. p 
| (Unterbringung in 1 e 
; Geistliche Betreuung 
' Hernn Parter Wil lems. 

Mitfahrer aus der Eil 
[ zusteigen. 

Gewinnlose der Lour 
verrechnet. 

Auskunft und Anmeld 

A U T O 

J . B O 

EUPEr 
(Te l . 

Für alle Zweck 
und einfach 

leihen wir Ihn« 
von 1 

Geld in der I 

Finanzierung 2 
K A U F von E 
pothe karische 
2. Rang. 
Ermäßigte T 

Angefragte Summe: 
NAME : . . . 
A D R E S S E : . . 

Füllen Sie ( 
schicken Sie 

R E F I B E I 
18, nie Raike 

Unser deutschsprach 
besuchen. 

Sehl 

F U T T E 
sofort frei 

N. Maraite-C 
Telefc 

MASSARBEIT 

SCHNEIDER 

IMMER MEHI 

GEFRAGT \ 

Darum tragen auch 

CH 

Mal i 

Qualitätsstoffe — se 
erstklassige Verarbei 
Einzelanfertigung na< 
Größte Auswahl — 
über 1000 Muster v 

Die neuen Muster für 
sind bereits eingetrof 
Darum bestellen Sie 



u. orthopäTsche Schuht 

nach Maß gearbeitet - Fußpflege 

Aloys HEUES, BEIBEIHG 
Telefon AiMEl 165 

Lerztlich geprüfter F U S S S P E Z I A L I S I 
IZu allen Kranken- und Invalidenkassen zugel-
[sPRtCHSIUNDEN ! |eden Dienstag 

von 9 - 12 Uhn Frühere Apotheke F E I I H F N 

St.VIth, Bleichstraße Nr 9 

von l ä - 19 Uhr > im Schuhhaus Lantch. Büllingen 

PILGERFAHRT 

NACH 

LOURDES 
jvon Dienstag, dem 14. 4. bis einschl. 
Mittwoch, dem 22. 4. 64 

[Fahrpreis 3.350,-F. pro Person 
(Unterbringung in la-Hotels) 

[ Geistliche Betreuung durch den Hochw. 
; Hernn Parter Willems. 
Mitfahrer aus der Eifel können unterwegs 
zusteigen. 
Gewinnlose der Lourdes-Vereinigung werden 
verrechnet. 

Auskunft und Anmeldung b e i : , 

AUTOBUSBETR IEB 

J .B O S T E N 

EUREN, Haasstr. 83 
(Tel . 5 24 10) 

Für alle Zwecke 
und einfach auf Unterschrift 

leihen wir Ihnen 
von 10.000 bis 500.000 Fr. 

Geld in der Hand. 

Finanzierung zu 100 % für 
KAUF von BAUSTELLEN und hy* 
pothekarische Anleihen im 1. und 
2. Rang. 
Ermäßigte Tarife. 

Angefragte Summe: 
NAME : 
ADRESSE: 

Füllen Sie diese Zeilen aus und 
schicken Sie diese Anzeige an: 

R E F I B E L 
18, nie Raiken, L I E G E 

Unser deutschsprachiger Vertreter wird Sie 
besuchen. 

Sehr gutes 

F U T T E R S T R O H 
sofort frei Haus lieferbar 

N. Maraife-Corman, St.Vith 
Telefon 280 63 

MASSARBEIT VOM 

SCHNEIDER 

IMMER MEHR 

GEFRAGT \ 

Darum tragen auch Sie Maßarbeit vom 

Schneidermeister 

CHRISTIAN M A N Z 
Malmedyer Straße 18 

S T. V I T H 

Qualitätsstoffe — sehr gute Zutaten 
erstklassige Verarbeitung — 
Einzelanfertigung nach Ihren Maßen —. 
Größte Auswahl — 
über 1000 Muster vorrätig — 

D 'e n e uen Muster für Frühjahr und Sommer 64 
sind bereits eingetroffen. 
Darum bestellen Sie rechtzeitig -

Eine Tapete "in der Rolle", ausgewählt 
wird Sie nicht enttäuschen, und für Sie ausgesucht, haben wi r stän­
dig über 150 Sorten auf Lager. Dazu eine reichhaltige Kollektions­
auswahl in kostbaren Spezialtapeten, bis zur 
Plastik-Tapete auf Leinen 
die stoß-, reiß- und kratzfest ist. Mit Seife und Bürste abwaschbar. 
Ebenfalls auf Lager, eine sehr große Auswahl in 
Balatum, Donauleum, Stragula, Gerflex, Baiamur usw. 
Einmalig ist unser Angebot in Wachstuch-Tischdecken, d. c. fix-Selbst-
klebefolien: (über 60 verschiedener Muster vorrätig) sowie 
Treppenläufer in allen Preisklassen. 
Preiswert liefern w i r sämtliche Farben, Rauhfasertapete, Werkzeuge, 
Spezialreinigungs und Pflegemittel usw. 
und in diesem Jahr ganz neu I 

DURCILEX für den Innenanstrjch 
Ein Ideal-Wand und Deckenbelag, für denjenigen, der sich sein Treppenhaus, seine 

Diele, Salon, Büro oder Geschäft besonders nett und ohne allzu große Unkosten, SELBST 

renovieren möchte, DURCILEX ist kein billig aussehender, glatter oder schmutzempfind­

licher Anstrich. Er Ist kinderleicht aufzutragen, kleinere Putzschäden, Unebenheiten, 

Risse werden ohne vorheriges Spachteln überdeckt. Harmonische Farbzusammenstellung 

an Hand von 100 ausgesuchten Vorlagen. 

DURCILEX erhalten Sie nur : 
im Fachgeschäft für Anstrich-Tapeten-Bodenbelag 

W. KEMPEN-HALIN, AMEL TEL. 147 
(Auch Sonntags außer Montags durchgehend geöffnet) 

Wir hoben keine Ladenhüter 
Wer bei uns Möbel kauft, 
hat immer d !e LETZTE NEUHEIT 
Großauswahl in massiven Eichenmöbeln, 
handgeknüpfte Orrienteppiche, Zinnkrüge 
und Kupferkannen 

Eine Heimeinrichtung, d'e immer modern bleibt. 

MÖBEL UND DEKORATION 

W a l t e r S c h o i x e n 
ST.VITH - TELEFON 28171 Mühlenbachstr. 18 
Hauptstraße 77 - IMPORT E X P O R T 
Sonntags geöffnet — Montags geschlossen 

Matratzen aus eigener Werkstatt mit reiner Schafwolle I 

Spore zu jeder Zeit . . . 
se Bein G e l d jetzt a n ! 
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AUF 1 JAHR -

AUF 2 JAHRE 

AUF 3 JAHRE 

AUF 4 JAHRE 

AUF 5 JAHRE 

AUF 10 JAHRE 

4,75 % 
a pari herausgegeben 

5,00 % 
a pari herausgegeben 

5,80 % 
a pari herausgegeben 

5,90 % 
a pari herausgegeben 

6 % 
auf 99,5 % herausge­
geben 
Ertrag 6,12 % 

6,25 % 
aut 99 % herausgege­
ben. 
Ertrag 6,39 % 

Ein.agebücher : 3 % oder 3,30 % 
Kapitalisationsbons : 10.000,-F. 
rückzahlbar mit 20.000,- Fr. nach 14 Jahren 
Amel Frau Heinrich Frerei 
Büllingen G. Feyereisen 
Bütgenbach Elfriede Kirch 
B.-Reuland H. Lorenzen-Schmitz 
Elsenborn Fr.G.Leyens-Theissen 

Ligneuville(Born u.Recht)Lemaire 
Manderfeld Peter Theissen 

MALMEDY: Fr. Ludes-Bragard 
Bürostunden 10, r. Abbé Peters 
Robertville-Sourbrodt J . Gerson 
ST.VITH Nie Arens 
Hauptstraße 91 

Thommen Peter Schwall 
Weismes Jos. Heneaux 

Provinz Lüttich Stadt St.VIth 

ÖFFENTLICHE 

Ausschreibung 
Z U M WIEDERAUFBAU DES 
PFARRHAUSES IN ST.VITH 

A m Mittwoch, dem 26. Februar 1964, wird 
um 11 Uhr im Sitzungssaal der Stadtverwal­
tung St.Vith die Submissionseröffnung für den 
Wiederaufbau des Pfarrhauses stattfinden. 
Die Pläne, Lastenhefte usw. sind gegen Ueber-
weisung von 1.000,-F. auf Postscheckkonto Nr. 
3809.10 des Architekten Jean G ILSON, Brüssel 
60, rue Gabriel le , erhältlich. 
Die Unterlagen können gratis eingesehen wer­
den jeden Tag mit Ausnahme von samstags: 
— 1. Im "Bureau des Adjudications Publi-

ques" rue du Luxembourg, 49, Ixelles 
von 10—16 Uhr. 

— 2 . im Rathaus zu St.Vith, 
von 9—12 Uhr. 

Die Angebote, in doppeltem Umschlag, sind 
an den Herrn Bürgermeister der Stadt St.Vith 
zu richten und spätestens am 22. Februar 
1964 als Einschreiben bei der Post aufzugeben 
Sie können ebenfalls vor Eröffnung der Sit­
zung abgegeben werden . 

St .Vith, den 3. Februar 1964 

Im Auftrage des Kirchenrates 
Der Sekretär : Der Vors i tzende: 
P. Kirsch H. Lentz 

Reifen kaufen Sie 
zu den günstigsten Preisen bei 

H . B o d a r w e 
W E I S M E S 
Tel. 9 

Neue Normal 
Reifen 

Michelin Aufgelegte 
X Reifen Reifen 

520 - 10 450 695 315 
520 - 12 538 630 327 
560 - 12 590 680 
125 - 12 380 
520 - 13 555 728 340 
560 - 13 617 710 375 
590 - 13 685 852 420 
640 - 13 780 890 475 
135 - 330 540 
145 - 330 510 600 310 
520 - 14 617 810 376 
560 - 14 640 870 369 
590 - 14 720 833 436 
700 - 14 975 1323 640 
750 - 14 1060 1320 692 
560 - 15 679 777 415 
640 - 15 905 1037 543 
670 - 15 970 1390 650 
500 - 16 693 898 425 
550 - 16 782 1020 425 
Jeep 1050 1028 610 
135 - 380 468 530 287 
145 - 380 538 617 327 
155 - 380 676 777 420 
165 - 380 737 847 450 
135 - 400 485 640 305 
145 - 400 590 688 335 
155 - 400 728 898 446 
165 - 400 789 909 480 

Sorgfältige und rasche Bedienung bei 
Durchschlagen oder Schnitte 

Nachschneiden - Auswuchten 
Montage GRATIS 

Die klugen Hausfrauen und Mädchen unserer 
Gegend, welche sich eine PHOENIX-Nähma-
schine kaufen, werden immer zahlreicher; 
was allerdings nicht bedeuten sol l , daß an­
dere Hausfrauen und Mädchen unklug sind. 

Ein Reisender 

WER FÄHRT M I T ? 
Fahre am Mittwoch, dem 19. Februar zur 

landwirtschaftlichen 
AUSSTELLUNG nach Brüssel 
FAHRT NACH L O U R D E S 
Ende Apr i l . Anmeldungen baldmöglichst er* 
beten. 

Hermann R O H S, St.Vith 
Telefon 281 27 



C O R S O 
S T . V I T H - Tel . 85 

Samstag 
8.15 Uhr 

Sonntag 
4.30 u. 8.15 Uhr 

Montag 
8.15 Uhr 

Ein harter Reisser voll Akt ion u. Spannung 
Audie Murphy — Terri Moore 

i n 

Kampf ohne Gnade 
Verwegenheit, Dramatik und packende 
Szenen in einem „Weste rn" von Format. 

Jugendliche zugelassen 

FILMABEND 
M I T R E K T O R L O V E N 

"Die unteren Zehntausend" 
Eine ergötzliche Filmkomödie 
Prädikat: "Wertvoll" 

SCALA, Bülllngen: Dienstag, 18. Februar um 
20.15 Uhr 

CORSO, St.Vith: Mittwoch, 19. Februar um 
20.15 Uhr. 

Für Erwachsene und Jugendliche ab 16 

L 
Reise- und sonstige Unkosten werden vergütet 
Sich vorstellen: 102—106, rue Heltzer de 
Clermont, VcKVIEKS. (Neben dem Zentral-
Bahnhof) Teleton (087) 378 20 

Junges strebsames , 

Ehepaar 
für gutgehende 
Tankstelle, Abschmierdienst u. 
Cafe 
gesucht. 
Französische Sprache und etwas Autokenntnis-
se erforderlich. Daselbst 5 Zimmerwohnung. 
Bewerbungen unter Nr. 685 an die W-P. 

B U L L I N G E N Tel. 214 

S A M S T A G : 15. 2. SONNTAG: 16. 2. 
8.15 Uhr 2.00 u. 8.20 Uhr 

MONTAG: 17. 2. 
8.15 Uhr 

Gewisse Frauen haben keinen Namen 
nur eine Telefon-Nummer 

T e l e f o n B u t t e r f i e l d 8 
Ein Spitzenfilm in Farbe und Cinemascope 

ausgezeichnet mit dem Prädikat 
„wertvoll" 

Elisabeth Taylor in der besten Rolle Ihrer 
Karriere. Sie wurde für diese Rolle mit 

einem „Oskar" ausgezeichnet. 
Ferner spielen mit Laurence Harvey und 

Eddie Fisher 

In deutscher Sprache 
Jugendliche nicht zugelassen 

(erhöhte Eintrittspreise) 

S. A . B A T I M E N T S ET PONTS 
sucht 
V E R S C H A L E R , 
M A U R E R 

Vernum 
— Hausfrauen und Mädchen, haben beim Nähen auf PHOENIX Näh­
maschinen, richtige, wahre Freude. Dies ist weltbekannt. 
— Bei PHOENIX gibl es kein blockieren, durch Fadenklemmen. 
— PHOENIX besitzt die wunderbar einfachste Handhabung, erwirkt 
durch viele, einzig technisch PHOENiX-AHeinpalente. 
— Bei PHOENIX ist ein Kursus vollständig überflüssig, da das ganze 
Anlernen in zirka 60 Minuten vollständig ist, und zwar Knopflöcher, 
Knöpfe und viele schöne Zierstichstickereien mitberechnet. 
— Da die PHOENIX-Vertretung nur Nähmaschinen verkauft, Ist sie 
in der Lage, eine Stunde nach Anruf schon mil ihrem Fachschnell-
kundendiensl beim Kunden zu sein. 
— Ersatzteile werden bei meiner Kundschaft, in der Garantiezeit 
stets gratis nachgeliefert und kostenlos beim Kunden selbst fachmän­
nisch eingebaut. 
— Größte Auswahl Stets 24 Nähmaschinen auf Lager. Kredit auf 
Wunsch bei : 

I , i . I i - i FAYMONVILLE 53 
Joseph He;© y LiVet TeSefon Weisses 79HO 

Kaute ständig 

minderwertiges V ifc H 

sowie auch 

N O I S C H i A C H l U N G E N 

und P f t R 0 t 

Barthel Jost u. 
Söhne - Mirfeld 

Tel. Amel 23 
lag- und Nachtdienst 

Kaute 

minderwertiges 
Vieh 

mit u. ohne Garantie 

Rieh. Schröder 
A M E L — Tel. 67 

80 0/ Ihrei Mitmenschen ha 
iQ nen l*u Usch merzen Sie 

>ulllbn r-iilipftügt 1er 
nun, einen lohnenden Beruf: Wii 
bilden Sie aus in drei Wichen, 
<iuf Wunsch mit Kusmetlk Pros­
pekte: A Fi r bus, Stolbeig bei 
Aaüien Wii sprechen flämisch 
und französisch 

Von zwei mittelschweren, zug-
I u s Lt'H 

A R B E I T S P F E R D E N 
steht eins zu verkamen. Breit­
feld Nr 28 

Hotel du Moulin, Lig­
neuville sucht 

junge 
Mädchen 

zum servieren und für 
die Zimmer Guter Lohn 
Telefonieren an: Lig­
neuville 70081 

Wegen Umstellung billig zu 
verkaufen: 

Eisenbereifter A C K E R W A G E N 
Pflug „Huard" 125 kg mit Vor­
schäler und Misteinleger (für 
Pferde). frederegge, Holzegge, 
Kappert, Pferderechen .Fahr" (iür 
Traktorzug). Geräte sind in gu­
tem teils in neuwertigem Zustün­
de bei: KERGÜN-SCHMAKTZ, 
BASTENDORF (Dlekirch) Luxbg., 
Tel. 638.31 

MÄDCHEN 
für Haushalt gesucht, für S Ktun 
den pro Woche, Hauptstraße 44. 

Gesucht wird für Gutsbotrieb 
In den Ardennen eine 

Landwirtschafts­
familie 

zum melken., Maschine vorhan­
den. Geregelte Freizeit, freie 
Wohnung und soziale Sicborstel-
lung. Nähere Auskunft erteilt Sa­
ni Lcjeune, Bütlingen, Tel . 470 Sl 

15 sehr schöne junge 
Z U C H T S A U E N 

5-6 Munate alt, günst ig zu 
verkauten. N. M A R A I T E -
C O R M A N , St.Vith, Te l . 63 

Erstklassiges 

Futtersfroh und 
Heu 

Lieferung tiei Haus 
1. D E U T S C H 

St.Vith Tel. 293 
Gepreßtes H E U und S T R O H 

zu verkaufen. Hack, Setz Nr. 6 

E i n Quantum 
G E R S T E 

zu verkaufen, macht Nr. 5, 
Nr. 2UU.11 

Tel . 

3 Morgen gutes A C K E R L A N D 
geleg^u zw. Born und Uhden­
berg zu verkaulen. Auskunft Ge-
schaitsstelle. 

1 Partie F E R K E L 
zu verkaulen. Marx, Medell 31 

Wegen Anschaffung einer Zen­
tralheizung ein fast 

neuer B A b t O I ' E N 
preiswert zu vertrauten. St.Vith, 
Major-Long-ütrabe 22 

H A F E R - Q U E T S C H E 
mit Moiui von b PS wio neu, 
zu verkaufen bei Schneiders 
Louis, Deutelt Nr 11 (Beho). 

Eine W I E S E 
zu verkauten. Breitenbarh-Ainel. 
55.01 ar. Auskunft |odocy-Rel-
nertz, Oudler. 

E l y s é « S T 
B Ü T G E N B A C H - Tel. 28j| 
Samstag Sonntag 
8.15 Uhr 2.00 u. 8.15 I 

Montag, Dienstag 
8.15 Uhr 

Der gewaltige schweizer Groß-Farbl 
f i lm packend und realistisch, die Taten dej 
schweizer Nationalhelden, gegen WiUkifl 

und Gewalt. 

Wilhelm Teil 

H a r r t m e n r l e B e m 
Ein landschaftsschönes, historisches Erleb! 
nis von besonderer aufwendig-her-kömmli! 
eher Machart. Fesselnd vom Anfang bJ 
zum Ende. - Der Film von Weltgeltung! 

In deutscher Sprache 
Sous titres fr. et f l . 

Alle zugelassen 
Es werden keine Vorbestellungen ange-l 
nommen. 

Mittwoch: 8.15 Uhr 
Robert Mitchum, Curd Jürgens, A k Hedi-l 
son u. v. a. in dem Cinemascope-Farbiilnij 

» D u e l l i m A t l a n t i k « 
Ein technisch brillantes, betont kameradJ 
schaftlich ausklingendes Seegefecht zwiJ 
sehen einem tüchtigen, amerikanischen Ka! 
pitän und einem ebenso fähigen deutschen| 
U-Bootgegner, während des letzten 
krieges. 

In deutscher Sprache 
Jugendliche zugelassen 

1 Partie F E R K E L 
zu verkaufen. Braunlauf 38, Tel . 
348 St.Vith. 

Nehme noch 
3-4 RINDER in WEIDE 

für den 1. Mal. Haus Nr. 14, 
Bracht. 

Sonntagsdienst der Ärzte 
Die Patienten folgender Arzte: 

Dr- Leo Belletontaine, Dr. Hourlay, Dr. Müller,| 
Dr. Samain und Dr. Viatour, 

werden hiermit benachrichtigt, daß am 

Sonntag, 9. Februar 1964 
Dr. Müller mit dem Sonntagsdienst beauftrag! | 
ist. Telefon Elsenborn 194 

U n t r a c t e u r 

p o u r c h a q u e u s a g e 

Q u a l i t é . . . 

t e c h n i q u e . . . 

tracteur 211 R : 
101.500.-
tracteur 312 R : 
128.000,-
tracteur 411 R : 
140.450.-
tracteur SOM 50 : 
177.900.-
tracteur SOM 612 F 

't̂ Apcrri'y.rri'e pourï^Mtentaflè des Automobiles Fiat 
i drèvé/dè Itrifanto - Waterloo*- T. 54.83.0t-.'! 

W a l t e r S C H A E F E R , G r ü f f l i n g e n 
Luxemburger Straße 33 Tel. 080/290 93 

R . P E I F F E R , D e i d e n b e r g / A m e l 
Ortsstraße 90 Tel. 080/491 59 

Die St. Vither Zei 
dienstags, donnere 
und Spiel", „Frau 

Balls Mission a 
London. Die Lage ist e 
einzige Kommentar, de 
bisher zur Verschlimm« 
auf Zypern abgegeber 
5 Unterredungen ist e 
kanischen Unterstaatsse 
Ball nicht gelungen, Pi 
rios zur grundsätzlicher 
Entsendung einer inlerr 
pe zu bewegen, die in 
ner Verfassungsreform 
erhaltung der Ordnung 
gewährleisten würde, 
nicht nur den britisch-; 
Vorschlag einer von 
dern gestellten interna 
macht abgelehnt ,sond 
eine direkte Verbindung 
ser Truppe und den V 
nen herzustellen. Auch 
zur Aufrechterhaltung 
ausschließlich Commonv 
einzusetzen, scheint be 
nerle Widerhall gefunt 

Wie von zuverlässig 
lautet, hätten vor allen 
ner auf die Bereitsteiii 
monwealt-Truppen ged 
London sich sehr zurüi 
te, allein schon wegen 
keiten, 10.000 Mann in 
Commonwealt-Staaten 

Die alarmierenden A 
gestrigen Abendpresse 
eile türkische Truppen 
Zypern sind bisher al 
mentiert worden. Sov\ 
als auch amerikaniscl 
sich eine gewisse Ge 
slchts der mangelnder 
beitsbereltschaft Präsic 
bemerkbar ,der dem 
chisch-zypriotischer Ele 
ßeren Rechten und ä 
zu erllegen scheine. In 
erklärt, für die ersten 
in Limassol trete die g 
antwortung klar zutag 

Der Türkei stehen al 
rantiemächte keinerlei 
dernisse im Wege, Pol 
Zypern zu entsenden, 
die Türkei in London d 
gegeben, zu diesem MI 
Falle Zuflucht zu nehi 
der Schutz der türklscl 
als ungenügend heraus 
Diese Eventualität ist 
von der Hand zu wer 

Ball ist wieder ir 
Der amerikanische Unti 
George Ball ist in Anka 

Brüssel. Der stellvertrei 
der Kommission des 
Marktes, Robert Marjol 
dem Sozialausschuß de 
ments in Brüssel, daß 
das Jahr des Kampfes 
Tlation in den Ländern 
men Marktes sein müss 

Ohne einen solchen 
klarte Marjolln, sei ei 
Rezession möglich. Mj 
daß eine antlinflfatior 
vor allem eine ausgeze 
Pohtlk sei. Marjolin w 
a a [ i es, um zu einer 
fungsstabilität zu gela 
d l 9 sei, die globale 

http://54.83.0t-.'

